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Just do it - das Tagebuch 
 
Hinweis: das ist ein mehr oder weniger persönliches 
Tagebuch von mir (Martin), unqualifizierte oder sonstwie 
kompromittierende Inhalte sind rein subjektiv, entbehren 
jeder Grundlage und entsprechen in der Regel und meist 
immer nie der Wirklichkeit. Ähnlichkeiten mit Lebenden und 
Personen, die scheinbar meinem Bekanntenkreis entstam-
men, sind, insbesondere wenn sie etwas schlechter 
wegkommen, nicht beabsichtigt, rein zufällig und ebenfalls 
in der Regel frei erfunden. Der Leser möge dies bei der 
Lektüre berücksichtigen und entsprechend korrigierend 
interpretieren. Auch Schwächen in der Orthografie und der 
Zeichensetzung seien mir verziehen. Schließlich bewegt 
sich das Schiff (mehr oder weniger).  
PS.: Copyright für alle Formen der Vervielfältigung und 
Weitergabe beim Autor (wo auch sonst). 

 
 
Teil 1401 ï 1440 
Salalah - Marsa Alam 
 
1.401 (So. 01.03.09) Ich stehe früh auf. Wie üblich in all den Tagen in Salalah. So 
schnell es geht, baue ich die Lichtmaschine wieder ein. Martin schaut mir über die 
Schulter. Ein fehlendes Kabel (Drehzahlmesser) ergänze ich schnell, das von der 
Werkstatt geknickte und beschädigte Ladekabel wird noch mal sorgfältig isoliert. Dann 
folgt der Probelauf des Motors. Alles ok. Der Drehzahlmesser zeigt an, die 
Ladekontrollleuchte arbeitet, der Alarm erlischt und die Lichtmaschine produziert die 
ersehnte Energie. Alles wird wieder aufgeräumt, die Motorverkleidung geschlossen, 
der Stauraum unter der Cockpitluke wieder mit Fahrrädern, Fendern und diesem und 
jenem gefüllt. Soweit es die Zeit noch erlaubt, weise ich Martin und Anke ein. Dann  
mache ich mich frisch und lasse mich und meinem Tagesrucksack an Land bringen. 
Anke und Martin werden die vielen Kanister Diesel, die mittlerweile an Deck lagern, in 
den Tank umfüllen, den Wasservorrat aufstocken, das Großsegel flicken und noch 
einige Aufgaben mehr erledigen. Insgesamt wandern 337 Liter Diesel in den Tank. 
Dabei stellt sich heraus, dass der Tank noch gut über sechzig Liter Kraftstoff 
aufnehmen kann, wenn die Tankanzeige randvoll behauptet. Das bedeutet, dass ich 
die letzten Male stets mit nicht vollständig gefülltem Tank gestartet bin und der 
Verbrauch geringer war, als es den Anschein hatte. Anke verdient darüber hinaus das 
große Bordverdienstkreuz, da sie auch Bad und Toilette putzt. Wie schön ist es doch, 
wenn man eine Mannschaft hat. 
Zusammen mit den Crews von YAGOONA, YARA, MULINE und ESPERANZA wandere ich 
zum Hafentor. Dort warten bereits Ali und Isay sowie deren Boss mit zwei Toyota 
Landcruisern. Unser Ziel ist die Wüste, das sogenannte Leere Viertel.  
 
Die Fahrt führt durch die Außenbezirke der Stadt. Im Grunde gibt es hier nur Straßen, 
Straßenlaternen und ab und zu ein Gebäude. In einer Ecke mehrere Restaurants, die 
nach Aussage unseres Fahrers sehr beliebt 
sind. Die Leute kommen von weit her, um hier 
Kaffee oder Tee zu trinken. Alles flach und 
staubig, das dem Küstengebirge vorgelagerte 
Schwemmland.  
Es dauert nicht lange, und die Straße windet 
sich einem langgestreckten Kerbtal folgend in 
die Höhe. Dieses Wadi überrascht, da es 
erstaunlich grün ist. Das Grundwasser scheint 
hier an die Oberfläche zu drängen. Wir sehen 
eine ansatzweise geschlossene Vegetations-
decke, Sträucher und niedrige Bäume. Viel der 
Sträucher und Bäume sind unverkennbar 
gepflanzt. Darunter flanieren gelegentlich 
Ziegen und schwarzbunte Rinder. Man glaubt 
es kaum. 

Auf in die Wüste 

 

Typische Landschaft auf dem Hochplateau 
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Einmal auf dem folgenden Plateau angelangt, passieren wir eine leicht welliges, 
lebhaftes Schwemmland. Überall sieht man kleine Kegel, Hügel und manchmal auch 
komplizierter geformte Höhen, an deren Hängen die Sedimentschichten offen zu Tage 
treten. Immer noch ist die Landschaft auffallend grün. In kleinen Abständen Dörfer. 
Wobei die Dörfer aus Ansammlungen reichlich moderner Gebäude bestehen. Isay, 
unser Fahrer, erklärt, dass der omanische Staat jedem männlichem Staatsbürger mit 
dem Erreichen des 23. Lebensjahres ein Haus spendiert. Keine schlechte Einrichtung. 
 
Wir machen einen kurzen Abstecher von der Hauptstraße. In einer kleinen Senke 
wachsen geduckte, knorrige Bäume mit einer papiernen, leicht abblätternden Borke. 
Weihrauchbäume. Ali zeigt uns, wie mit einem kleinen Schabemesser die Borke 
oberflächlich verletzt wird. An den Rändern der Wunde beginnt ein zähes, weißliches 
Harz zu quellen. Der Rohstoff des Weihrauchs. An der Luft härtet das Harz aus. Das 
Harz kann weiß, grünlich oder auch schwarz sein. Letzteres ist anscheinend das 
teuerste. Alle Weihrauchbäume gehören dem Staat, können aber von jedermann 
genutzt werden. Es gehört etwas Erfahrung zum Anschneiden der Borke. Geht der 
Schnitt zu tief entwickelt sich eine schlecht heilend Wunde, die in das Holz hinein 
fault. Früher wurde sehr viel Weihrauch geerntet und vermarktet, aber die Nachfrage 
ist sehr gesunken, und damit die Preise. Und logischerweise auch die Produktion.  
  
Mit der Zeit wird das Land flacher und flacher, bis es eine endlose, monotone Ebene 
bildet. Und dennoch zeigt sich auf weiten Strichen ein leichter grüner Flaum. Da und 
dort sogar Beregnungsanlagen. Hier wird großflächig Gras gewonnen, das per Lkw 
überall dorthin transportiert wird, wo eine gewisse Viehzucht stattfindet.  

Die immergrünen Weihrauchbäume (Boswellia  
bhaw-dajiana, B. frereana und B. carteri) 
werden drei bis 10 m hoch. Isay erklärt die 
Gewinnung des Weihrauches (links) ï frischer 
Austrieb des Baumes (Mitte) ï frische 
Anschnittstelle mit austretendem, weißem 
Baumharz (rechts) 
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An einer Baustelle endet die asphaltierte Fahrbahn und 
wir ziehen nun auf einer Piste unsere staubige Bahn. 
Nach langer Fahrt können wir in der Ferne Andeutungen 
von Sanddünen erkennen. Und eine langgestreckte 
dunkle Struktur, die sich beim Näherkommen als 
Schilfmattenwand und ein flaches Lehmgebäude 
entpuppen. Unser Camp. Einfach aber letztlich ok. Es 
gibt sogar richtige Toiletten, die Zellen ohne Dach mit 
freiem Blick in den Himmel. Hier regnet es bestimmt nie. 
Beim Verlassen der Fahrzeuge trifft uns die Hitze wie 
ein Keulenschlag. Kein Vergleich zu den Temperaturen 
in Salalah. Die Campbesatzung, zwei Pakistani, und 
unsere Fahrer begrüßen sich herzlich und mit 
Nasenreiben, der arabischen Form des Kusses. Auf uns 
wartet eine schattige Laube mit Sitzgelegenheiten, 
heißes Wasser für Tee und Nescafé sowie starker, schwarzer Kaffee. Nach einer 
gewissen Entspannungspause heißt es wieder einsteigen. Über eine kaum noch 
wahrnehmbare Piste geht es weiter. Der Boden ist nur sehr locker bewachsen, 
dennoch stehen hier erstaunlich dicht beieinander etwa 3-4 m hohe, lockere Büsche. 
Dazwischen entwickeln sich erste kleine Sanddünen, die sich schließlich zu einem 
endlos zum Horizont verlaufenden Gürtel ausweiten. Und jenseits dieses Gürtels sind 
die richtigen, die hohen, die spektakulären Dünen. Die Dünen, die unserem Bild von 
einer Wüste entsprechen. Mit Anlauf und viel Schwung werden 
die Toyotas den Hang hinauf gesteuert, wilde Lenkbewegungen 
sollen helfen, noch ein paar letzte Meter Höhe zu schinden, dann 
ist Schicht. Es heißt aussteigen. Die letzten Höhenmeter müssen 
wir mit eigener Kraft überwinden. Mal ist der Sand fest gepresst 
und man sinkt kaum ein, mal ist er weich und tief. Und stets ist er 
sehr feinkörnig. Keiner von uns nutzt sein Schuhwerk. Der feine 
Sand ist ein echter Genuß für die Füße. Leider weht es schon den 
ganzen Tag recht kräftig. Haben wir das während der Fahrt noch 

begrüßt, der zweite Wagen 
und dessen Sicht wurde nicht 
durch die Staubfahne des 
vorausfahrenden eingepudert, 
so ist der Wind nun eine 
Plage. Überall weht der Sand 
über die Rippen und Kämme 
der Dünen. Teilweise sieht 
das natürlich sehr malerisch 
aus, aber die Kameras leiden 
ganz schön. So sucht auch 
jeder sich von dem andern 
und dessen Staubfahne 
freizuhalten und dem entfes-
selt herumtobenden Yannic 
zu entgehen. Wir bleiben trotz 

des Staubes hartnäckig 
am Ort, bis die Sonne 
untergegangen ist. Dann 
geht es zurück zum Camp, 
wobei unsere Fahrer noch 
ein wenig Wüstenfahrkunst 
demonstrieren.  

Ist das nicht Hadschi Halef Omar  
Ben Hadschi Abul Abbas Ibn  

Hadschi Dawuhd al Gossarah ? 
Der Fahrer unseres Wagens kann  
gut  als Wüstensohn durchgehen. 

 

Durch die Wüste 1 (heute). 

 

Durch die Wüste 2 (fast wie früher). 

 

Rast im Camp  
(Foto Martina Bartels) 

 

Die Wüste lebt 
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Im Camp haben die beiden Pakistani schon einen der 
Lagerplätze vorbereitet. Plastikstühle sind im großen Kreis 
um einen runden Tisch arrangiert, auf dem bereits heißes 
Wasser und Kaffee bereitstehen. Unter einer schatten-
spendenden Hütte warten zwei Wasserpfeifen, und davor 
befindet sich ein Holzstapel für das nächtliche Lagerfeuer. 
Ringsherum sind bunte Matten auf dem Boden verteilt. Hier 
wird der Tag dem Ende zugehen. Auf einem gesonderten 
Tisch wird kurz darauf das Abendessen aufgetragen, 
Gemüsecurry, Kamelfleisch, Hühnchenteile, eine Fisch-
paste, Reis, Salat. Es sind noch viereinhalb Schweden 
gekommen, die sich mit ihrem Fahrer zu unserer Gruppe 
gesellen. Später kommt noch aus dem Nichts ein weiterer 
Omani. Es wird tüchtig gegessen und getrunken - niemand 
vermisst den Alkohol ï und schließlich begeben wir uns 
zum Lagerfeuer. Keine schlechte Sache, denn mit der Zeit 
wird es deutlich frischer, um nicht zu sagen, fröstelkalt. Wir 
sitzen auf den Matten am Boden, ein Kissen im Rücken, 
das wir gegen ein kleines Mäuerchen lehnen können. An 
einer Seite unseres Lagers eine einseitig offene Hütte. Dort 
ein paar malerische Nacken- bzw. Rückenstützen. Jeder 
probiert einmal die Wasserpfeife mit Apfelgeschmack, und 
dann wird noch ein bisschen Folklore gegeben. Wie üblich 
wird gesungen, wobei die Einheimischen glänzen, die 

Schweden punkten und die Deutschen mal wieder unter 
ferner liefen enden. Dann wird ein Jeep vorgefahren, die 
Musikanlage aufgedrehtund zwei der Omanis führen einen 
schlichten Tanz vor. Wirklich keine choreographische 
Großtat. Aber wohl authentisch. Einer der Männer holt sein 
Gewehr und tanzt auch mit dem Gewehr ein wenig herum. 
Man sieht, der Omani hat traditionell zwei Bräute, seine 
Frau und sein Gewehr. Helmut und Mark leisten heldenhaft 
ihren Beitrag zum Tanzcontest. In der Nacht kommen 
relativ große Käfer aus dem Boden. Sie sind sehr eifrig 
bemüht, um unsere Lichtquellen herumzustreunen. Dabei 
zeigen sie ein eigenartiges Verhalten. Immer wieder senken 

sie ihr Vorderteil und schaufeln sich etwas Sand auf den 
Kopf. Wie ein kleiner Bagger. Vielleicht heißen die 
Viecherchen Caterpillar und sind die Namensgeber für den 
gleichnamigen Hersteller von Erdbewegungsmaschinen. 
Die Tierchen sind sich untereinander nicht immer grün, und 
so kommt es zu gelegentlichen Ringkämpfen. Und 
schwupp, liegt einer der Kontrahenten auf dem Rücken. 
Das ist für den Verlierer kein echtes Problem, im Nu hat er 
sich wieder umgedreht. Aber für mich ist es ein 
faszinierendes Schauspiel.  
 
Mittlerweile haben die immer eifrigen Pakistani schon die 
Feldbetten aufgeschlagen. Etwas kurz, etwas unbequem, 
aber die Schlafsäcke sind erstaunlich warm und es macht für mich zumindest keinen 
Unterschied, ob meine zusätzlichen Decken noch oben 
drauf liegen oder schon in den Wüstensand gerutscht sind. 
Und so schlafe ich nach einem längeren Ausguck in den 
Sternenhimmel recht bald ein. Wer wollte, konnte sein 
Feldbett auch in einer besseren Schutz spendenden Hütte 
aufstellen, aber wer wollte schon? 

Fahrertraining 

 Mehr ist auch für Toyota nicht möglich 

 

Wadi vor den Dünen 

 

Die Wüste blüht 

 

Aufstieg 
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1.402 (Mo. 02.03.09) Gelegentlich wache ich auf, hebe die Decken aus dem Staub 
und drapiere sie wieder auf dem Schlafsack und schlafe weiter. Gegen halb sieben 
sehe ich einen leuchtend gelben Streifen am östlichen Horizont. Zeit, aufzustehen und 
die Kamera zu holen. Wenig später steigt die Sonne 
über den Horizont und steigt langsam auf. Etwas 
rötlich, etwas blaß, pastellfarbig. Es ist recht viel 
Staub in der Luft. Die Gäste verlieren sich in den 
kleinen Dünen, ein jeder auf der Suche nach seinem 
Morgen. 

 

Foto: Stefan Lang 

 

Foto: Stefan Lang 

 

Wüste Impressionen und alle 
Teilnehmer der Fahrt freuen sich 
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Zum Frühstück gibt es Fladenbrot und Hamburgerbrot, eine Käsecreme 
als Butterersatz, Käse, Marmelade, Obst, warme Nudeln. Und natürlich 
heißes Wasser für Tee und Nescafe und den 
obligatorischen, schwarzen, mokkaählichen Kaffee. 
 
Auf der Rückfahrt gibt es einen Stop in Shisr, einem Ort 
mit einer Grabungsstelle, die in die Liste des UNESCO-
Weltkulturerbes aufgenommen wurde. Die Funde lassen 
eine sehr lange Geschichte des Ortes erkennen, der 
dann vor einigen Hundert Jahren plötzlich und 
überraschend von einer Katastrophe heimgesucht wurde. Innerhalb 
kürzester Zeit wurde er von gewaltigen Sandmassen verschüttet.  
 
Es gibt nicht sehr viel zu sehen. Einige Grundmauern und eine 
Sandsteinklippe, an deren Fuß sich eine Quelle befindet. Sie war 
Existenzgrundlage des verschütteten Ortes. Einst ein wichtiger Posten 

der sogenannten Weih-
rauchstraße.  
 
Auf der weiteren Fahrt 
erfahren wir noch einiges 
zum Leben der Omanis. 
Als Muslim können die 
Männer bis zu vier Frauen heiraten. Das 
ist allerdings nicht ganz einfach, denn 
für jede Frau ist ein Brautpreis zu 
zahlen, und wenn sich der Mann für 
eine zweite oder dritte Frau entscheidet, 
muß er der oder den 
ersten eine Art Aus-
löse zahlen. Außer-
dem ist das Leben 
mit mehreren Frauen 
nicht ganz so einfach. 
Isay ist noch nicht 
verheiratet und spart 
noch Brautgeld für 
die erste Frau. Näch-
stes Jahr ist es so 
weit. Das Brautgeld, 

für eine nette Frau muß man etwa 5.000 Dollar rechnen, wird dem 
Brautvater gezahlt. Der kauft für das Geld meist Gold, das er der 
Braut schenkt. Es ist eine Art Rückversicherung der Braut. Sie kann 
es als Alterssicherung behalten, sie kann es auch für andere 
Zwecke ausgeben. Aber es ist und bleibt ihr Geld. Der Bräutigam 
hat keinerlei Anspruch darauf. Neben dem Brautgeld muß der 
Bräutigam auch die Kosten der Hochzeitsfeier tragen, und die 
können bei den großen Verwandtschaften, bis zu 100 Personen 
sind keine Seltenheit, schnell noch einmal den gleichen Betrag 
verzehren. So kommt es, dass die meisten Omanis wie auch Isay, 
sich mit einer Frau bescheiden. Eine Trennung ist übrigens leicht. 
Für den Mann. Er kann die Frau ohne Angabe von Gründen 
verstoßen. (Für eine Frau besteht eine solche Möglichkeit nicht.) 

Der Mann muß aller-
dings meist Alimente 
zahlen. Die Kinder 
bleiben in einem 
solchen Fall in den 
ersten Jahren bei der 
Frau und wechseln 
im höheren Alter zum 
Mann.  

Der pakistanische Koch  
bereitet Kamelfleisch.  

Schmeckt nicht schlecht. 

 

Gesche raucht 

 

Wüstenbuffet 

 
Svenja und Mark rauchen auch 

 

Müde? 

 

Wüstenkaffee 

 
Und Schicht 
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Wieder in Salalah stoppen wir kurz in einem seltsamen 
Supermarkt. Das Angebot besteht zu einem großen Teil aus 
Süßigkeiten und Knabberkram. Und hier gibt es Wasserpfeifen. 
Gesche will unbedingt eine solche erstehen. Ich bin etwas 
enttäuscht, denn ich hoffte eine der hübschen, kupfernen 
Schnabelkannen aufzutreiben. Doch die gibt es hier leider nicht. 
Vermutlich muß ich dafür einen der traditionellen Souks der Stadt 
aufsuchen. Könnte schon lamentieren. Mir fehlt der Tag, den ich für 

die Lichtmaschine opfern musste. Salalah ist zwar reichlich 
modern, aber es bietet eine Menge reizvoller, versteckter Ecken, 
die der Entdeckung harren. 
 
Der Nachmittag vergeht mit Arbeiten am Boot. Anke und Martin 
waren eh schon fleißig. Ich staue nun die gefüllten Dieselkanister, 
unsere Deckslast von etwa 160 Litern, so gut es geht an der 
Reling. Dann wird das Rigg inspiziert und ein wenig nachgespannt. 
Die Wantenspanner lassen sich kaum bewegen. Vom feinen 
Wüstenstaub blockiert. Unter Deck wird weitgehend aufgeklart und 
ebenfalls gestaut. Dann begibt sich die ganze Seglerschar noch 

mal in die Stadt. Mit meiner ĂFuhreñ stoppen wir an einer Bªckerei. 
Es gibt frisches Baguette und Croissants! Und lange rätsele ich, 
weshalb mir die Bäckerei so seltsam vorkommt. Bis endlich der 
Groschen fällt. Die jungen Frauen hinter der Verkaufstheke sind 
unverschleiert und tragen auch kein Kopftuch! Nächster Stop ist die 
Wäscherei. 3.500 Riyal muß ich für meinen Wäscheberg zahlen.  
 
Der Versuch, mal ein anderes Restaurant als den Libanesen 
aufzusuchen scheitert. Ich muß mich der Mehrheit in unserem 
Autos, das die Pfadfinderfunktion übernommen hat, beugen. Beim 
Libanesen wird reichlich gespachtelt, dann wird eifrig Lagebe-

sprechung betrieben. Hauptthemen sind die Modalitäten der 
weiteren Fahrt. Schließlich legen wir fest: 
 
Wir fahren im Konvoi (logisch) 
Alle Boote bleiben so dicht beieinander, dass ein jedes jedes 
andere in Sichtweite hat 
Nachts fahren wir beleuchtet (Toplicht) 
Sinkt die segelbare Geschwindigkeit auf unter 4 Knoten durchs 
Wasser wird der Motor zugeschaltet 
Marschgeschwindigkeit des Konvois ist 5 kn durchs Wasser unter 
Maschine, min. 4 kn unter Segeln 

Bei scheinbarer Gefahr rücken die Boote dichter zusammen 
Der Kurs soll in einem Abstand von 10 bis 12 Meilen von der Küste 
liegen 
 
Als wir die Rechnung zahlen, befindet sich unter den Geldscheinen 
eine Ăfalscheñ Note. Schande auf mein Haupt, ich war der ¦beltªter, 
denn ich hatte übersehen, dass sich in meinem Geldbestand noch 
eine Note aus Uligan befand, die ich mit den hiesigen Riyal 
verwechselt habe. Was ich zunächst gar nicht glauben konnte. 
Auch kehren wir noch schnell in einem der großen, nächtens 
geöffneten Supermärkte ein. Hier sitzen junge Frauen an den 
Kassen, was vor einigen Jahren noch undenkbar war. Der Sultan 
des Oman scheint mit gewisser Vorsicht, aber doch recht 
nachdrücklich an der Modernisierung seines Landes zu arbeiten. 
So ist in allen Bereichen des Lebens ein Wandel zu erkennen, 
ohne dass überlieferte Traditionen zu schnell über Bord geworfen 
werden. Die Frauen tragen alle ihre schwarze Verkleidung mit 
Kopftuch, aber die Gesichter sind unverschleiert.  

Sonnenaufgang 

 

Liebesnest 

 Frühstücksbuffet 

 

Zeltwand 

 

Überbleibsel der Nacht 

 

Wüstentruppe 
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Unter dem Kopftuch scheint fast immer eine gewaltige 
Haarpracht zu stecken, so voluminös ist die Kopftracht. 
Die meisten neigen zu eher etwas üppigeren Gesichtern 
mit kräftigen und auch kräftig geschminkten Lippen. 
Auch die Figuren sind eher von der kräftig gebauten 
Sorte. Fast alle Frauen haben die Augenbrauen 
ausgezupft und stattdessen ein ĂBrauenmusterñ 
aufgemalt. Diese Muster können in einem schlichten, 
der Brauenkontur folgendem Strich bestehen. Einige 
tragen aber auch sehr extravagante, expressionistische 
Interpretationen dieses Brauenstrichs, was den 
Gesichtern durchaus ein phantastisches Aussehen 
verleiht. Wie Wesen aus einer anderen Welt. Und die 
Frauen sind auch recht aufgeweckt und lustig, machen 
Scherze mit den Kunden und Verkäuferkollegen. Auch 
kurze, scherzhafte Berührungen sieht man zwischen 
den Geschlechtern. Man hat nicht den Eindruck, dass 
die jungen Frauen verschüchtert und eingeschränkt 
sind.  
 
Anders eine ebenfalls recht junge Frau, die mit ihrem 
sehr jugendlichen Mann gerade einkauft. Sie ist 
ungewöhnlich groß, größer als ihr Gatte, auffallend 
schlank und voll verschleiert. Das heißt, vor dem 
Gesicht ein schwarzes Schattentuch ohne jeden 
Augenschlitz. Fällt das Licht der vielen Lampen richtig 
auf ihre Vollverkleidung kann man ein schmales, hohes, 
sehr hübsches Gesicht erahnen. Sie schwebt mit 
ungewöhnlich langsamen, gemessenen Bewegungen 
durch die Gegend. Die einzige Haut, die man von ihr sehen kann, sind ihre Finger. 
Interessanterweise geben sich ihr Mann und sie regelmäßig fast die Hand. 
Angedeutete Berührungen, kein wirkliches Händehalten.   
 
1.403 (Di. 03.03.09) Stelle am Morgen die Informationen für UKMTO1 und die 
Fregatte RHEINLAND-PFALZ zusammen. Herbert wird eine entsprechende mail 
versenden. Dann fahren Anke, Martin und ich in die Stadt. Während die beiden 
lobenswerter Weise die Einkäufe erledigen, kann ich mich zum Museum begeben.  
 

Es liegt etwas außerhalb der Stadt und besteht 
aus einem historischen Saal, einer maritimen 
Halle und einem sehr großen archäologischem 
Freigelände. Letzteres lasse ich aufgrund der 
knappen Zeit außen vor und beschränke mich 
auf die Hallen. Die Ausstellungen sind ausge-
zeichnet präsentiert und in einem sehr guten 
Zustand. Alle Erläuterungen sind auf arabisch 
und englisch, so dass es für den ausländischen 
Besucher keinerlei Probleme gibt. Am 
beeindruckendsten ist die maritime Halle. 
Ausgezeichnete, teils sehr große Schiffsmodelle 
machen die seemännischen Traditionen der 
Omanis anschaulich. Ein Schiffstyp finde ich 
besonders interessant, den Battil. Im Grunde 
wirkt dessen Rumpf wie ein klassischer 
Yachtrumpf. Dieser Schiffstyp ist relativ alt und 
wurde bereits in frühesten europäischen Quellen 
erwähnt.  

 
1   United Kingdom Maritime Traffic Organsiation. Deren Niederlassung in Kuwait koordiniert 

alle Seestreitkräfte, die sich im Einsatz gegen die Piraten im Golf von Aden befinden. 

In einem Ătraditionellemñ omani-
schen Restaurant. Jede Gesell-

schaft befindet sich in einem 

eigenen Raum. Das ermöglicht  
den Frauen, ihren Schleier 

abzunehmen. Sonst hätten sie  
ja reichlich Schwierigkeiten  

beim Essen. Man sitzt auf dem 
Boden, die Teppiche werden  

mit Folie abgedeckt. Es werden 
viele kleine Speisen gereicht. 

Gegessen wird mit den Fingern 
unter Zuhilfenahme des Fladen-

brotes. Und, unverzichtbar:  
Fernsehgerät und Klimaanlage. 

Ohne Plastikfolie wär es  
natürlich noch traditioneller. 

 

Nach dem Essen  
Wasserpfeiffe? 
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Battils dienten vor allem der Marine, wurden aber auch für den 
Handel und natürlich auch die Seeräuberei eingesetzt, da sie 
sehr schnell und wendig waren. Nicht weniger eindrucksvoll 
finde ich den Schiffstyp des Magan, einer hypothetischen 
Rekonstruktion eines Bootes aus dem 3. Jahrtausend vor 
Christus. Man vermutet, dass die Basiskonstruktion dieses 
kleinen Bootes aus Schilfbündeln erstellt wurde, über die eine 
Lage Schilfdecken genäht wurden. Dann wurde der Rumpf 
innen und außen mit Bitumen versehen und gedichtet und die 
äußere Seite zusätzlich mit einer dicken Schlammschicht 
beschichtet. Mir gefällt, dass die Ausstellung sehr neutral 
erläutert ist. Man hat nicht den Eindruck, dass bestimmte 
Aussagen getroffen werden, weil man es gerne so hätte. Ein 
Eindruck, den ich gelegentlich in Peru hinsichtlich der 
Inkastätten hatte.  
Das Museum macht auch sehr deutlich, wie wichtig der 
Weihrauchhandel für die Omanis über lange Zeiträume war. Es 
scheint so, als hätten sie die ganze damals bekannte Welt 
beliefert, von Europa über Kleinasien, Ostafrika - zeitweise ein 
Teil des historischen Omanischen Staates, Zanzibar war sogar 
einmal die Hauptstadt Omans ï die arabische Insel, Indien und 
Ceylon bis hin zum fernen Japan.  
 
Kurz nach eins holen mich Martin und Anke wieder ab. Wir 
kaufen noch schnell etwas Obst, Öl für den Motor und kehren 
zum Hafen zurück. Nun bekommen die Martina und Stefan das 
Auto, während wir uns auf die Bordarbeiten stürzen. Ich 
wechsele Motoröl und das Öl der Einspritzpumpe. Anke 
beschriftet Konservendeckel und führt die Staulisten, Martin 
(der andere) staut.  
 
Die beiden zeigen mir die Seglerdusche. Bislang hatte ich nur 
gehört, dass die Dusche in dem kleinen Gebäude am Pier 
schauerlich sei und daher auf einen Besuch verzichtet. Meine 
Quellen hatten offensichtlich nicht erkannt, dass es in dem 
kleinen Gebäude eine Fischerseite und eine Yachtieseite gibt. 
Auf der Fischerseite sah es wirklich schauerlich aus, aber die 
Yachtiezelle war eigentlich ganz sauber und ok, und ich muß 
sagen, so eine Dusche nach all dem Staub ist eine wahre 
Wohltat. Abends marschieren wir die knapp anderthalb Kilometer zum ĂOasisñ, einem 
sogenannten Club, dem einzigen Ort, an dem es hier öffentlich alkoholische Getränke 
gibt. Wir interneten so gut es geht, hier gibt es nämlich wifi, essen ausgezeichnete 
Steaks, wenn man von Anke absieht, die eher vegetarisch lebt, und trinken die 
obligatorischen Biere. Der Club ist der Treffpunkt der Segler und der hier lebenden 
Europäer und Australier. Hier können sie sich halt in einer Kneipe treffen, wie sie es 

von zu Hause gewohnt 
sind, und hier können die 
Frauen auch in westlich 
aufreizenderer Kleidung 
herumlaufen. Zumindest 
macht eine Dame den 
entsprechenden Eindruck.

Das mittelalte Salalah 

 

Ruinen des alten Salalah 

 

Der alte Fensterschmuck  
lässt sich ahnen 

 

Ankunft des Wüstenstaubes. Kein 
heftiger Sandsturm, aber ein frischer 
Wind wird die Luft für Tage mit Staub 
anreichern.  
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Battil 
 
Ein typischer Vertreter eines Battils. 
Schiffe dieses Typs gab es schon seit 
Jahrhunderten. Sie wurden in 
zahlreichen Beschreibungen früher 
europäischer Beobachter des 
arabischen Schiffbaus erwähnt. Der 
Schiffstyp war ungewöhnlich schnell. 
Er diente daher als Militärschiff, dem 
schnellen Handel und auch der 
Piraterie. Die größten Battils waren 
um die 25 m lang und wogen bis zu 
200 Tonnen 

 

Magan 
 
Ein hypothetische Rekonstruktion 
eines Handelsschiffes aus dem 3. 
Jahrtausend BC! Als Grundlage 
dienten zeichnerische Darstellungen 
und Überreste, die bei der Ras Al Jinz 
gefunden wurden. Der Rumpf wurde 
zunächst aus Schilfbündeln gebaut, 
auf die dann von außen Schilfmatten 
genäht wurden.  Dann wurde daer 
Rumpf innen und außen mit Bitumen 
abgedichtet und außen eine 
Lehmschicht aufgetragen.  

 

Shashah 
 
Diese kleinen ĂBooteñ wurde aus den 
Mittelrippen der Dattelpalmenblätter 
gebaut. Es ist vom Charakter her eher 
ein Floß als ein Boot. Mich erinnert 
besonders die Idee, ein floßähnliches 
Boot zu bauen an die caballos de 
totora der peruanischen 
Küstenindianer 

 

In der Ausstellung in der maritimen 
Abteilung des ĂMuseums des 
Weihrauchlandesñ (The Museum of 
the Frankincense Land) in Salalah 
gibt es viele faszinierende Exponate. 
Sehr schön wird der Bau der Schiffe, 
die Navigation, der Gebrauch und die 
Bedeutung der Schiffahrt dokumen-
tiert und erläutert. Hier die drei Schiff- 
bzw. Bootstypen, die mich besonders 
faszinierten. Wer in Salalah weilt und 
sich für Seefahrt interessiert, dieses 
kleine Museum ist ein unbedingtes 
Muß.  

 



 

 

1584 

1.404 (Mi. 04.03.09) 1. Tag ï 331 miles to go.2 07:45 schmeißen 
wir Stefan und Martina aus dem Bett. Skipper Stefan muß mit. 
Ausklarieren. Das bedeutet lange Fußmärsche. Hinauf auf den 
Hügel zum Hafenkapitän, wieder hinunter zur Zahlstelle, wo wir 
lediglich einen Stempel bekommen, aber als Ankerlieger keine 
Abgaben zahlen müssen, dann zu Zoll und Immigration. In der Luft 
liegt immer noch viel Staub, aber bei weitem nicht so viel wie in den 
vergangenen Tagen. Die Behörden erweisen sich wieder einmal 
als zuvorkommend und effektiv, und knapp zwei Stunden später ist 
der gesamte Seglertroß ausklariert. Es folgt eine kurze Aufwartung 
bei YARA und wir bringen Gesche ein Geburtstagsständchen. Und 
Gesche überreicht mir einen der traditionellen Omanikopfbe-
deckungen. Ich hatte sie gebeten, mir eine aus der Stadt 
mitzubringen. Zurück an Bord beginnen wir mit Spülarbeiten. Der 
Staub der letzten Tage soll von Bord. Ein nicht ganz einfaches 
Unterfangen, denn der Staub ist so fein, dass er sich durch kleinste 
Ritzen zwängt und überall festsetzt. Und wo er sitzt, da haftet er 
auch richtig. So spülen und bürsten und schwemmen wir auch 
noch, als wir den Hafen längst verlassen haben. Und wie sollte es 
auch anders sein, auf allen anderen Booten können wir ähnliche 
Aktivitäten beobachten. Wie sich die Bilder gleichen. 
 
Gegen Mittag bekommen wir das OK der Hafenbehörde und fahren 
im Kielwasser eines Frachters aus dem Hafen. Das Hafenwasser 
ist heute erstaunlich schmutzig. Ganz anders als in den letzten 
Tagen. Auf der Oberfläche ein schmieriger Ölfilm. Seltsam. Bislang 
war das Hafenwasser ungewohnt sauber. 
 
Auf dem Meer wirkt der Staub dichter als an Land. Unsere kleine 
Flottille, bestehend aus ESPERANZA, JUST DO IT, MULINE, YAGOONA 
und YARA formiert sich. Wir bleiben in gegenseitiger Sichtweite. Bei 
uns an Bord gibt es weitere Einweisungen für die neue Crew. Um 
16:35 Ortszeit meldet ESPERANZA eine Leine bzw. Fischerboje, die 
sich an ihrem Bugschleppbeschlag verhakt hat, kann aber wenige 
Minuten später bereits Entwarnung geben. Die Sonne ist fahl und 
blaß. Sie verschwindet nahezu hinter einem Staubvorhang, als sie 
sich dem westlichen Horizont zuneigt. 

Mit Beginn der Dunkelheit schließen wir alle 
ein wenig zueinander auf. Die Boote fahren 
ihre Positionslichter im Top. Mit Ausnahme 
der YAGOONA, deren Toplicht und Radar 
ausgefallen ist. Radarwache übernimmt 
umschichtig ein Boot, heute die MULINE. Die 
Radarwache soll vor allem sicherstellen, dass 
die Flottille nicht von einem unbeleuchteten 
Großschiff übergemangelt wird. Allgemein 
herrscht etwas Frustration über den 
Gegenstrom. Zeitweise stehen volle 2 Knoten 
gegen uns. Das Leben ist halt schwer. Jaja. 
 
Wir probieren, da zu dritt, ein neues 
Wachsytem aus. Drei 3,5-Stunden-Wachen ab 
21:30. So können zwei Personen 6 Stunden 
durchschlafen und nur eine ï ich melde mich 
freiwillig ï hat eine Unterbrechung, da ich die 
Mittelwache von 01:00 bis 04:30 übernehme. 
Ab Mukalla wird dann gewechselt. 

 
2   Nach Mukalla 

Anke näht das Groß 

 

Dingiputz 

 

Wir haben Salalah verlassen. 
Anke und Martin befreien 

 JUST DO IT vom Sand und Staub ï 
wie schön für den Skipper, wenn 

er hilfreiche Hände an Bord hat 

 

Vor fahlem Himmel  
und blasser Sonne 
(Foto: Bartels/Lang) 

 

04.03. ï 09.03.09 
Salalah - Aden 
602,3 sm (34.425,0 sm)  
Wind: SSE ï ENE 1-4, Stille, 
Liegeplatz: vor Anker 
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1.405 (Do. 05.03.09) 2. Tag ï 242 miles to go.  Der 
Mond ist blaß, nur wenige Sterne sind zu sehen. Immer 
noch viel Staub in der Luft. Das Meeresleuchten ist 
dagegen unverändert, immer präsent, kräftig, aber nicht 
spektakulär. Ab und zu ziehen hell leuchtende 
Lichtpunkte am Boot vorbei, die scheinbar nicht 
verlöschen. Nach wie vor haben wir starken 
Gegenstrom. Die Fahrt über Grund geht nur selten über 
3,5 Knoten hinaus. Am frühen Morgen ist das ganze 
Boot erneut von einer feinen Staubschicht bedeckt. 
Auch im Bootsinneren sieht es nicht besser aus. 
Ansonsten gibt es keine besonderen nächtlichen 
Vorkommnisse. 
 
Um 11:00 entdeckt Anke ein Ăspeedboatñ auf 2 Uhr. 
Über UKW informieren wir die Flottille, die gerade 

munter auf Kanal 17 plaudert und das Boot scheinbar 
noch nicht gesehen hat. Bei näherem Hinsehen handelt 
es sich um einen offenen hölzernen Kahn. Drinnen vier 
Leute, drei stehen im Vorschiff. Das Boot rast mit full 
power durch die Wellen, gleitend, die Gischt zur Seite 
schmeißend. Die Besatzung nimmt keinerlei Notiz von 
uns. Fischer auf dem Weg zu ihren Fanggründen? 
Schmuggler auf dem Weg nach Sokotra? Wenige 
Minuten später taucht ein weiteres Boot auf. Gleiche 
Bauart, ebenfalls vier Leute. Es geht hinter uns durch.  
 
13:45 passiert uns ein kleinerer Frachter. Er kommt von 
achtern auf und überholt uns sehr langsam. Sein AIS ist 
nicht in Betrieb. Um 15:00 taucht wieder eins dieser 
ĂFischerspeedbooteñ auf. Diesmal von der Seeseite. 
Sein Kurs führt mitten durch unsere Flottille. Es nimmt 
kurz die Fahrt weg, als es vor der YARA durchgeht, 
beschleunigt wieder und hält auf uns zu. Die Spannung steigt etwas. Ich bitte Anke, 
sich ein wenig situationsgerecht zu kleiden. Wir wollen ja keine Begehrlichkeiten 
wecken. Das Boot nähert sich und die vier Leute werden deutlicher. Alle hellhäutig, 

Oben: Wir kreiseln umeinander. 
Gibt es hier Piraten?  

(Foto: Bartels / Lang) 
unten: Die Fischer haben 

verstanden und warten auf uns 
(Foto: Anke Wendelborn) 

 

Nachdem wir von gegenseitiger 
Harmlosigkeit überzeugt sind, 
beginnt der Handel: Fisch gegen 
Zigaretten.   
(Foto: Bartels / Lang) 
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also schon mal keine Somalis. Sie drehen etwas ein und machen 
Zeichen. Fischer oder nicht? Vorerst halte ich Kurs und 
Geschwindigkeit und lasse sie näher herankommen. Dabei versuche 
ich zu erkennen, ob ich auf ihrem Kahn irgendwelche Anzeichen von 
Waffen entdecken kann. (Was bei Jemeniten auch nicht viel besagt, da 
dort angeblich jeder halbwegs erwachsene Mann mit Feuerwaffen 
reichlich gesegnet ist. Da sind die Amis die puren Waisenknaben 
gegen.) Als sie mir zu nahe kommen, drehe ich etwas ab. Sie 
gestikulieren, aber die Gesten sind mir nicht recht verständlich. Im 
zweiten Anlauf lasse ich sie näher heran. Keine Waffen zu entdecken, 
die Gesten nach wie vor unverständlich. Als sie sich mir plötzlich zu 
schnell nähern, drehe ich wieder ab, sie kommen nahe ans Heck, ich 
mache eine harte Kehre mit einem kräftigen Gasschub. 
ĂPlease keep some distance!ñ 
Ob sie Englisch verstehen? Ansatzweise? Großer Schreck, unmittelbar 
vor uns geht YAGOONA durch. Mist, schnell weiter drehen. Nicht, dass 
wir uns bei solchen Manövern noch gegenseitig über den Haufen 
fahren. Hatte auf die Fischerpiraten fixiert gar nicht mitbekommen, dass 
die anderen aufgeschlossen haben.  
Sie haben jedenfalls verstanden, dass wir misstrauisch sind und ändern 
ihre Taktik. So nehmen sie die Fahrt aus ihrem Kahn und schwenken 
einen Thun. Das ist nun ein verständliches Zeichen. Wir drehen nun 
erneut und kreisen unsererseits zweimal um den Kahn. Als Zeichen der 
Friedfertigkeit bewerfen sie uns mit ein paar Fischlein. Aus ihren Gesten lese ich jetzt, 
dass sie Fisch gegen Zigaretten oder Zigarren tauschen möchten. So kommen wir 
ganz gut ins Geschäft. Ein Schachtel Marlboro fliegt zu ihnen, ein Thun fliegt in unser 
Cockpit. Noch ein paar unverständliche Gesten, dann trennen sich unsere Wege.  
 
Um 18:00 passiert uns ein hölzerner Kümo von der Art, die in Salalah neben uns 
lagen. Ansonsten bleibt es im weiteren Verlauf des Abends ruhig. Martin macht sich 
an die Zubereitung von Sushi. Sehr löblich. Ich hätte mich, faul wie ich bin, auf 
Sashimi beschränkt. Leider schimmelt ein Teil meiner Noriblätter. Wieder ein Eintrag 
für die Verlustliste. Andererseits, so ist endlich die bislang unidentifizierte 
Geruchsquelle in unserem Schapp 16 eliminiert. 
 
1.406 (Fr. 06.03.09) 3. Tag - 154 miles to go. Nach wie vor laufen wir unter 
Maschine. Weit und breit kein Segelwind. Die gribfiles versprechen auch für den 
heutigen Tag nicht viel. Dafür tut sich viel. In der Funke. Ein Containerfrachter meldet 
sich und berichtet von drei suspicious objects in seinem Kielwasser, die ihn verfolgen. 
Ein anderer Frachter meldet sich ebenfalls und bestätigt, die Meldung und dass es 
sich um Schlauchboote handele. Leider betet der Offizier seine Position derart schnell 
herunter, dass ich sie nicht richtig mitbekomme. Das Schiff muß sich jedenfalls fast 50 
Meilen weiter südlich befinden, aber die Längenposition bleibt völlig unklar. Ein 
anderes Schiff, ein Tanker, gibt einen all ships call und meldet, er sei under piracy 
attack. Er steht rund 100 Seemeilen SSW von unserer Position. YAGOONA empfängt 
einen weiteren Hilferuf als DSC-call. Angeblich von einer Segelyacht. Bei uns ist der 
call nicht eingegangen. Die Überreichweiten spielen nach wie vor eine große Rolle 
und beeinflussen den Funkverkehr. Um das Ganze Szenario noch weiter zu 
untermalen sind zwischendurch mehrmals aufgeregte russische Stimmen zu hören. 
Ich bin schwer beeindruckt. Statt dass sich alle Schiffer hier auf eine englische 
Kommunikation konzentrieren, spricht anscheinend ein jeder auf seiner 
Heimatsprache mit Ăseinenñ Fregatten. Die Russen haben ja auch ein oder zwei 
Schiffe in den Golf von Aden entsandt. Ganz nebenbei ärgere ich mich ein wenig über 
das viele Gefunke, denn es fördert weder meinen Schlaf noch die Entspannung in 
unserer Flottille. 
 
Am Nachmittag beobachtet Martin, wie bei YARA ein Fisch an Bord gezogen wird. 
Wenig später meldet Yannic den Angelerfolg per Funk. Eine Regenbogenmakrele. 
Gibt es die? Allgemein bricht Aktivität aus. Wir sehen Helmut eine Rute ausbringen 
und kräftig mit ihr arbeiten. MULINE berichtet auch von einem Fisch, kaum dass die 
Angel draußen war. In Sekundenschnelle spult auch unsere Relingsrolle ihre Leine 
ab. Kaum draußen ein kurzes Anrucken. Dann nichts. Nur ein Probebiß? Ich rege an, 

Martin hat den eingehandelten 
Fisch in Sushi verwandelt 

 



 

 

1587 

dass Martin den Köder kontrolliert. Und in der Tat, der ist weg. Einschließlich Vorfach. 
Ist ja mal wieder gediegen. Hole etwas zögernd neues Material und kaum ist der 
Köder draußen, ein Anbiß. Wir reduzieren die Drehzahl, damit das Risko für die Leine 
geringer wird. Der Fisch nimmt das als Anlaß, abzuhaken. Mist. Wenige Minuten 
später ein erneuter Anbiß. Diesmal bleibt die Drehzahl. Der Fisch hakt dennoch ab. 
Doppelmist. Dann vergeht lange Zeit und gar nichts geschieht. Es dämmert schon 
ansatzweise, da ein erneuter Anbiß. Diesmal bin ich gerade zur Stelle. Und spule den 
Fisch schön vorsichtig heran. Zum Gaffen ist er glatt zu klein. Aber wir bekommen ihn 
auch so gut an Bord. Ein kleiner Weißer Thun. Fast noch ein Baby. Aber wir essen ja 
auch Stubenküken und Kalbfleisch, da kann auch ein Babythun auf den Speisezettel. 
Er wird schon genug Fleisch für uns drei haben. 
 
Am Nachmittag gibt es auch erste Segelversuche, leider nur mit mäßigem Erfolg. Und 
schnell schläft der Wind auch wieder ein. Mit Beginn der Dunkelheit tauchen mehrere 
Lichter auf. Feste weiße Lichter, blinkende weiße und rote Lichter, ein Suchlicht. 
Letztlich erweisen sich alle Lichter als Fischerboote oder als Markierungsbojen. 
Markierungsbojen? Gerade haben wir eine rot blinkende Boje passiert. Da entdecke 
ich seitlich achteraus Wellenschlag. Delphine? Am 
Meeresleuchten kann ich ablesen, dass irgend etwas im 
Bogen auf unser Heck zuschwimmt. Kein Delphin, aber 
ein anderer Fisch? Dann verbleibt es etwa anderthalb 
Meter hinter dem Heck. Ab und zu zeichnet sich ein 
bogenförmiges Leuchten ab. Schon wieder Mist. 
ĂAnke, sag mir bitte mal unsere Geschwindigkeit!ñ 
ĂNimmt sie ab?ñ 
Sie nimmt ab, ganz dramatisch. Eindeutiger Befund, wir 
haben eine Leine eingefangen. Kopfleuchte auf.  
ĂAnke, informiere doch bitte die anderen Boote, dass wir 
eine Leine eingefangen haben und Geschwindigkeit 
reduzieren m¿ssen!ñ 
Die Flottillenboote antworten und stoppen auf. 
ĂMartin, hol doch bitte mal den Pickhaken! Anke, ich 
brauche das Tauchermesser.ñ 
Ich klettere auf die Heckplattform und angele nach der Leine. Beim dritten Versuch 
habe ich sie. Glücklicherweise ist nur wenig Zug drauf. Ich übergebe den Pickhaken 
an Martin und Anke, und ritscheratsch sind wir wieder frei. Die Übung aus 
peruanischen Gewässern macht sich bezahlt. Als ich den anderen Booten mitteile, 
dass wir wieder frei sind, kommt bei mir dennoch eine gehörige Portion Frust raus, 
denn die Erinnerung an die vielen Leinen, die wir dort eingefangen haben, ist gleich 
wieder präsent. Nur sind wir damals gesegelt. Hier motoren wir, was mich viel mehr 
beunruhigt. Eine Leine im Propeller wäre äußerst unerfreulich. Anke beruhigt mich. 
Martin würde bestimmt mit Freuden die erforderlichen Nachttauchgänge machen, um 
das Boot zu befreien. Bin leider nur bedingt beruhigt und bereite mich auf eine 
schlaflose Nacht vor. Glücklicherweise ist die Zone, in der sich Fischer aufhalten, 
schnell durchquert und es wird doch wieder eine ï hoffentlich - ruhige Nacht. 
 
1.407 (Sa. 07.03.09) 4. Tag - 281 miles to go3. Im Vergleich zu gestern eine sehr 
ruhige Nacht. Kaum Funkverkehr. Dennoch finde ich keinen richtigen Schlaf. Und als 
ich am frühen Morgen endlich wegdämmere, weckt mich sogleich wieder eine kleine 
Flottillendiskussionsrunde. Es geht (letztendlich) um die Frage Mukallah oder Aden. 
Gestern hatten eigentlich alle Crews gesagt, dass sie im Prinzip bereit sind, direkt 
nach Aden zu gehen. Lediglich ich hatte angeregt, noch einen letzten Check von 
Wetter und Spritbeständen zu machen. Jetzt wird über Mukallah ja oder nein noch 
diskutiert, dabei wissen wir längst, dass der Sprit der Flottille reichen wird. Und bei 
einem Blick auf die Seekarten, besonders die elektronischen, wird sofort deutlich, 
dass Muline schon die ganze Zeit einen Kurs steuert, der Mukallah zwar noch 
bequem ermöglicht aber im Grunde auf Aden zielt. Und als mir das schlafstörende 
Gefunke zu lange dauert, gebe ich meinem Ärger freien Lauf. 

 
3   neue Zählung nach dem Zielwechsel auf Aden 

Die Flottille bleibt  
dicht zusammen 
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ĂWir steuern doch die ganze Zeit schon nach Aden, und im Grunde haben wir doch 
schon eine schleichende Abstimmung gehabt. Also fahren wir nach Aden und schlaft 
weiter.ñ 
ĂWas hast Du denn f¿r eine schlechte Laune?ñ folgert Gesche messerscharf und in 
der Folge ärgere ich mich über mich selber und finde darüber erst recht keinen Schlaf.  
 
Die Stimmung in der Flottille ist nach wie vor etwas nervös. Mehrere Begegnungen 
mit diesen offenen Fischerbooten tragen dazu bei. Zumal die Jungs im Grunde nur 
Stop oder Vollgas kennen, und man mit genügend Power ja fast jeden Verdränger 
zum Gleiter machen kann. So schmeißt auch hier ein jedes Fischerboot jede Menge 
Gischt auf. Und es heißt ja, die Piraten hätten Speedboote. So sichten wir die ersten 
Boote gegen 08:30, um 09:15 kommt erstmals ein größeres, gedecktes Boot in Sicht. 
Um 12:50 wieder eine Gruppe von drei Booten, die landeinwärts rasen.  
 
Spannend wird es um 13:15. Am Horizont machen wir ganz schwach erst zwei, dann 
drei, kurz darauf vier, fünf Boote aus. Über UKW berichten wir uns gegenseitig über 
die Sichtungen, Peilungen und unsere Einschätzung der Lage. Mark setzt mehrere 
Rufe über UKW an die Coalition Forces ab. Da er keine Antwort erhält soll ich es auch 
mal versuchen. Habe aber ebenfalls keinen Erfolg. Wenig später meldet sich 
schließlich doch ein Schiff.  
ĂSailing vessel YAGOONA, sailing vessel YAGOONA, this is Polish warship 61!ò 
Aha, das Schiff, das schon mehrfach Securité-Meldungen abgegeben hat. Perfektes, 
akzentfreies Englisch. Sie bitten um unsere Position werden selbstverständlich auf 
standby bleiben. Inzwischen können wir sogar sieben Fischerboote zählen. Sie 
bewegen sich erkennbar von See kommend in unsere Richtung. Die Flottille rückt 
zusammen, die Fischer stoppen in einiger Entfernung auf. Wir haben den Eindruck, 
sie beraten sich. Wir beraten auch und verteilen Rollen. Mark auf der YAGOONA soll 
weiter den Kontakt zur Fregatte 61 halten, da sie ihn nun per Namen gerufen hatte. 
Ein Boot startet und rast in unsere Richtung. Vollgas, wie üblich. 
ĂNa, die sind vielleicht auch skeptisch und schicken erst mal ein Boot zur 
Kontaktaufnahme,ñ versuche ich die Gruppe zu beruhigen. ĂUnd unser Iridium ist die 
ganze Zeit schon in Bereitschaft.ñ 
Mit dem Iridium-Satellitentelefon können wir die Zentrale des ganzen Einsatzes4 
nötigenfalls auch telefonisch erreichen. Gleichzeitig mache ich unserer Gruppe den 
Vorschlag, JUST DO IT´s AIS wieder in den Sendebetrieb zu schalten. Die 
vermeintlichen bösen Buben haben uns ja eh gesehen, und das AIS erlaubt durch 
seine ständige Positionsausstrahlung einen direkteren Zielflug für Helikopter und 
Flugzeuge. Die Truppe stimmt zu. Im gleichen Moment starten drei weitere Boote, 
und wenige Augenblicke später sind praktisch alle mit schäumenden Bugwellen 
unterwegs. Sie zielen etwas nach achtern, dorthin, wo sich YARA aufhält und schleifen 
dann ganz leicht ein.  
ĂWarship 61, warship 61, we need helicopter assistance, we need helicopter 
assistance! Urgently!ò  
Mark sendet auf Kanal 16 einen Notruf an das polnische Schiff. Wenige Augenblicke 
später heult der Alarm unseres UKW-Funkgerätes auf. Mark hat parallel zu seinem 
Funk-Anruf noch einen DSC-Notruf ausgelöst. Schnell unter Deck und den DSC-Ruf 
quittiert. Das Alarmgeheule nervt sonst nur und lenkt ab.  
Es vergehen einige Augenblicke, da tauchen zwischen den sich nun in spitzem 
Winkel nähernden Fischerbooten Delphine auf. Ganze Scharen Delphine. Und alle 
sind mit großer Geschwindigkeit unterwegs. Manche stecken nur die Rückenflossen 
aus dem Wasser, andere zeigen den ganzen Rücken, viele springen in gestrecktem 
Bogen.  

 
4   Zentrale Kontaktstelle ist die UKMTO-Zweigstelle in Dubai. Das Kürzel steht für United 

Kingdom Maritime Traffic Organization. Der Hauptsitz ist natürlich in Großbritannien, aber 

das Operationszentrum für die Piratenabwehr liegt natürlich etwas näher am Ort des 

Geschehens. 
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Über Funk tauschen wir schnell unsere Eindrücke aus. Fischer, die Jagd auf Delphine 
machen? Oder Fischer, die gemeinsam mit den Delphinen einen Fischschwarm 
verfolgen? Jedenfalls setzt sich der Eindruck Fischer durch. Besonders auf der YARA, 
dem Boot, das den ĂFischerpiratenñ am nªchsten ist, und die auch ein Kind an Bord 
haben, ist die Crew angenehm ruhig und gelassen. Mark gibt schließlich eine 
Entwarnung an die Coalition Forces durch.  
ĂSilence fini!ñ 
Ich bin schwer beeindruckt. Mark 
beherrscht noch die Grundregeln der 
einmal gelernten Funkerei. Allerdings 
nehme ich an, dass es wohl keinen echten 
silence-Zustand5 gegeben hat, da Marks 
Helikopteranforderung nicht als Mayday-
Ruf gegeben wurde. Die Polen verifizieren 
noch einmal unsere Position und 
bekräftigen, dass sie auf Kanal 16 und 72 
auf standby sind. Einige der Boote stoppen 
auf, und die Männer an Bord werfen, 
zumindest für uns im Fernglas gut sichtbar, 
dünne Leinen ins Wasser und machen 
pilkende Armbewegungen. Nach wie vor 
führt der Kurs die Fischer etwas näher an 
unsere Flottille heran. YARA ist ihnen am 
nächsten und Helmut und Gesche 
beruhigen ebenfalls. Sie können die 
Angelaktivitäten gut verfolgen. Dennoch bleibt unübersehbare Unruhe in unserer 
Flottille. Und nachdem die Fischer längere Zeit parallel zu uns fahren. Mal rasend, 
dann wieder stoppend und angelnd, entscheiden wir uns zu einem Kurswechsel. 
Zunächst gehen wir achtern hinter den letzten beiden Fischern durch (die vor unserer 
nun auf sie zustrebenden Flottille regelrecht flüchten) und setzen uns dann mit einem 
etwas südlicher führenden Kurs ab. In der Zwischenzeit erhält Mark die Meldung, 
dass ein Flugzeug auf dem Weg zu uns sei. Das taucht etwa eine halbe Stunde nach 
dem DSC-call auch tatsächlich auf. Eine Seeaufklärer der französischen Marine, eine 
Breguet Atlantic. Ob sie von Djibouti aus gestartet ist? Die Breguet überfliegt uns 
mehrmals, fragt nach der Peilung der Fischer und der Peilung und Entfernung eines 
größeren Schiffes, das wir vorübergehend in der Nähe gesehen haben. Sie können 
letzteres allerdings nicht finden, sondern lediglich weitere Segelboote, etwa sieben 
Meilen voraus. Das dürften NJORD, SUNBURNT und BLUE MARLIN sein, die ebenfalls 
von Salalah aus gestartet sind. Dann fliegt es eine erneute Ehrenrunde und checkt die 
Fischer, die wir noch immer am Horizont sehen. Ergebnis dieser hochoffiziellen 
Überprüfung, die Fischer sind Fischer.  
Bei uns an Bord ist die Stimmung die ganze Zeit solide 
und gut geblieben. Keine Unruhe, keine Nervosität. 
Niemand ist auf den Gedanken gekommen, unser 
bescheidenes Waffenarsenal6 bereit zu legen. Bin stolz 
auf meine Crew. 
 
Später am Tag bekommen wir sogar Segelwind und 
können mit Genua und Groß, später mit ausgebaumter 
Fock und Groß im Schmetterling segeln. Bei einem 
Motorstartversuch zwischendurch gibt der Motor unge-
kannte Heulgeräusche von sich. Die Einspritzpumpe? 
Die Lichtmaschine?  

 
5   Funkstille, um einen ungestörten Notfall-Funkverkehr auf Kanal 16 zu gewährleisten. Diese 

fºrmliche Funkstille ist angesichts des Schiffsverkehrs im ĂSchiffahrts-Korridorñ und der 

Möglichkeit mehrerer parallel erfolgender Piratenattacken kaum zu gewährleisten. 
6   das eh nur aus Signalpistole, Axt und Machete besteht 

Eine Breguet Atlantic ï ein 
französischer Seeaufklärer  

schaut vorbei 

 

Ein Portwein auf die ruhig 
gelassene Crew 
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Mark wird irgendwann unruhig und fordert mehr Tempo. Die schwächeren Boote 
müssten sich halt bis zum Möglichsten ins Zeug legen. Ich widerspreche und fordere 
R¿cksicht auf die ĂSchneckenñ unter uns. Das sind JUST DO IT unter Segeln und 
MULINE unter Motor. Jaja, Flottillensegeln ist nicht einfach, schon gar nicht unter 
diesem Druck, der sich durch die ja nicht zu verleugnende Piratengefahr ergibt. 
 
1.408 (So. 08.03.09) 5. Tag - 170 miles to go. Gestern war ich zum Zeitpunkt 
unserer täglichen, an die Heimat adressierten Be(un)ruhigungsmail noch ziemlich 
unglücklich über das ständige Motoren, aber das nächtliche Segeln hat meine Seele 
doch sehr erfreut. Auch die andern Boote sind durchweg gesegelt, und es gab nach 
ganz wenigen Anfangsdiskussionen keine Probleme, selbst als die Geschwindigkeit 
über Grund deutlich unter die 4-Knoten-Marke sackte. Vorteile der Segelei: es ist 
endlich mal angenehm ruhig an Bord, und zweitens werden die Spritvorräte geschont, 
die bei MULINE, so scheint es, schon sehr knapp sind. Mit Tagesanbruch setzen wir 
den Blister. Das Setzprozedere zieht sich hin wie Kaugummi, aber die Crew muß sich 
erst einspielen. Außerdem will ich ja alles erklären, damit meine beiden das Boot 
schnell und besser kennen lernen. Entsprechend fällt JUST DO IT zeitweise nur unter 
Groß laufend zurück, was prompt besorgte Nachfragen der Gruppe nach sich zieht. 
Die können wir leicht entkräften und dann steht sie asymmetrische, bunte Blase 
endlich, das Groß steht auf der anderen Seite, und wir machen mit schäumend 
rauschender Bugwelle plötzlich richtig Fahrt. Die Distanz zur Gruppe ist bald 
aufgeholt, und bald genießen wir das selten gekannte Gefühl, vorne weg zu segeln. 
Natürlich ist das subjektiv. Würden Gesche und Helmut auf ihrem Kat den Spi setzen, 
wären sie wahrscheinlich innerhalb von 2 Stunden hinter dem Horizont 
verschwunden.  
 
Kaum ist der Blister oben, piept die Handfunke und der erste heutige ĂFischerpiratñ 
wird gemeldet. Genau in unserer Kurslinie. Ein wenig Unruhe schwingt nach wie vor 
mit, in unserer Gruppe. Noch hängen wir ein wenig achteraus, aber bis die Gruppe 
den Fischer erreicht hat, werden wir sicher auf gleicher Höhe sein. 
ĂKeine Sorge, wenn er uns im Weg ist, mangel ich ihn über. Kann mit dem Blister (und 
meiner in der schnellen Handhabung des Segels ungeübten Crew) eh keine großen 
Ausweichmanºver fahren.ñ 
 
Im Fernglas schaue ich mir den 
Fischer näher an. Ein größeres 
gedecktes Boot mit einem 
festen Aufbau. Das mit dem 
forschen Übermangeln haut da 
wohl doch nicht so ganz hin. 
Aber der Fischer weicht seiner-
seits bald aus, schließlich 
kommt eine ganze Flottille auf 
ihn zu. Oder er versteht Deutsch 
und hat meinen dummen 
Spruch für bare Münze genom-
men.  
 
Irgendwann am frühen Nach-
mittag, wir haben doch glatt 
vergessen, dieses Ereignis im 
Logbuch zu notieren, fängt der 
Blister deutlich an zu killen. Der 
Baum wedelt seltsame Zeichen 
mit der Nock beschreibend in 
der Luft herum, senkt sich dann 
immer tiefer. 

Schnell, schnell durchs Piratengebiet. 
Der Blister sorgt für Speed  

(Foto: Bartels / Lange) 
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Der Schäkel des Topnanten7 hat sich geöffnet. Ich 
stürze aufs Vorschiff. Erst einmal den Topnanten 
einfangen, bevor der sich sonst wo vertörnt. Leider 
senkt sich der Spibaum zwischendurch besonders 
tief, oder es war eine Gierbewegung des Bootes, 
jeweils gerät die Spibaumnock ins Wasser. Der 
Wasserdruck hält den Baum sofort fest und das 
dünne Ausschubrohr unseres Teleskopbaumes biegt 
sich eindrucksvoll nach achtern. Bekommen den 
Baum zunächst nicht wieder heraus. Der nach wie vor 
herumschlagende Blister muß runter und die Fahrt 
aus dem Schiff. Das dauert, da sich das große Tuch 
natürlich um Genua und Vorstag schlingt und wickelt. 
Aber schließlich ist es mehr oder weniger geordnet an 
Deck. Der Druck weicht von dem Teleskopbaum. Ich 
kann ihn noch immer außenbords hängend einfach zusammenschieben. So kommt er 
aus dem Wasser, nun lässt er sich auch problemlos an Bord schwenken. Es dauert 
einige Minuten des Sortierens, dann wird das Segel erneut gesetzt. Leider hat, von 
uns unbemerkt, der Wind ein wenig südlicher gedreht. So was Blödes. Der Blister 
muß auf die Steuerbordseite des Bootes geschiftet werden. Also wieder runter mit 
dem Ding und auf der anderen Seite wieder gesetzt. Mittlerweile habe ich einen 
leichten Sonnenbrand. Ständig muß ich unvorbereitet raus. Müde und etwas erschöpft 
bin ich außerdem, da ich in der Nacht nicht gut schlafen konnte. Aber jetzt ist ja gut, 
der Blister zieht wieder. Vielleicht eine halbe Stunde. Haha. Dann ist der Wind soweit 
eingeschlafen, dass wir das Segel bergen müssen. Wir schlagen die Dieselgenua an.  
 
Ansonsten läuft es bei uns nach dem Motto business 
as usual. Egal, ob wir Fischermeldungen haben oder 
nicht, die Stimmung ist gut, wer gerade kocht, backt 
abwäscht oder sonst was treibt, bleibt bei seiner 
Arbeit. Keine Nervosität, wohltuende Gelassenheit. 
Habe mit Anke und Martin einen guten Griff getan, 
scheint es.  
 
Um 20:30 meldet Mark, dass er von der SUNBURNT, die 
mit ihrer Gruppe etwa vierzehn Meilen vor uns auf der 
gleichen Nordbreite steht, eine dichte Begegnung mit 
zwei Fischerbooten. Die hätten sehr aggressiv 
manövriert bis der Skipper seinerseits auf die Boote 
zugehalten hätte. Daraufhin wären sie abgedreht. 
Mark schlägt vor, die Positionslichter auszuschalten 
und den Kurs um 10° nach Süd zu modifizieren. Die 
Gruppe bleibt aber bei dem anliegenden Kurs und 
behält auch die Positionslichter bei. Die Gründe sind  
letztlich einleuchtend: 
 
Die 14 Meilen bedeuten über zwei Stunden Zeit. Es ist äußerst unwahrscheinlich, 
dass die Fischer nach zwei Stunden noch auf der gleichen Position oder genau auf 
unserer Kurslinie stehen. 
Es gibt keine Garantie, ob eine Kursänderung uns nicht genau zu diesen Fischern 
führt. 
Die Begegnung der SUNBURNT war in der Dämmerung, wahrscheinlich sind die 
Fischer eh schon auf dem Weg zum Hafen. 
Wir wissen sowieso nicht, wer sonst noch hier herumgeistert und können auf jedem 
Kurs ein anderes Boot treffen. 
Ohne Lichter besteht die Gefahr, dass wir uns aus den Augen verlieren. 

 
7   An der Nock oder einem Beschlag mehr oder weniger mittig des Spibaumes angeschlagene 

Leine, die den Spibaum in der Höhe hält. Mit ihm kann gemeinsam mit dem Niederholer, Vor- 

und Achterholer bzw. der Schot die Höhe bzw. Neigung des Spibaums eingestellt werden.  

Noch ziehen die Segel, im 
Hintergrund MULINE 

 

Business as usual 
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Mit den Lichtern machen wir deutlich, dass wir ein Konvoi sind und kein Einzelschiff 
und demonstrieren ja auch eine gewisse Furchtlosigkeit. Ein oder zwei Bösewichter 
würden es sich dann wohl auch überlegen, welches Risiko sie eingehen. Schließlich 
können sie unsere Wehrhaftigkeit nicht einschätzen. 
 
So fahren wir, um mit Gesches Worten zu sprechen, heiter weiter und halten mehr 
oder weniger gut Ausguck.  
 
1.409 (Mo. 09.03.09) 6. Tag - 47 miles to go.8 Die Nacht bleibt ruhig. Keine 
besonderen Vorkommnisse. Ein, zweimal etwas aufgeregter Funkverkehr der 
Großschifffahrt. Ein Frachter bittet dringend um Helikopterbeistand. Als dieser sich 
meldet, wird die Position des bedrohlichen, sich schnell bewegenden Objektes mit 3,5 
Meilen Abstand angegeben. Die Helikopterbesatzung stuft daraufhin die 
Gefahrenstufe deutlich zurück und verlangt einen Wechsel des Funkkanals, um den 
Notverkehrkanal 16 frei zu halten. Aber ansonsten bleibt es ruhig. Als ich gegen 01:00 
Martin ablöse ist am nördlichen Horizont ein schwaches Licht zu sehen. Das ist alles. 
 
Am Vormittag nimmt der Wind auf 3-4 Windstärken zu und wir reffen das stützende 
Groß aus. Eigentlich könnte man segeln, stattdessen wird motort. Der Nachteil des 
Konvois. Flottillenzwang. Anke berichtet von einer harschen Diskussion während ihrer 
Wache. MULINE wurde vorgeworfen nicht schnell genug zu fahren, sparen zu müssen, 
weil sie nicht genügend Kraftstoff gebunkert hätte usw. Ist der Auslöser dieser Unruhe 
nun die Angst vor Piraten oder die Angst davor, den Hafen von Aden nicht bei Nacht 
anlaufen zu dürfen. Diese Furcht zeichnet sich als neues Schreckgespenst ab. 
Ursache, in einigen älteren Führern wird erwähnt, daß technically yachts are not 
allowed to move within harbour limits at night. Dabei weiß niemand, ob das heute 
noch gilt. Und andererseits, Aden liegt an einer großen, flachen Bucht mit Sandgrund. 
Darf man nicht in den Hafen, dann geht man eben in der Bucht vor Anker und wartet 
auf Tageslicht. Die Tendenz der Stressentwicklung innerhalb unserer Flottille geht mir 
zunehmend auf die Nerven.  
 
Gegen Mittag stoppen wir vorübergehend die Maschine 
und segeln. Natürlich dauert es nicht all zu lange, bis 
nachgefragt wird, ob wir nicht ein Brikett drauflegen 
könnten. Der Druck, der heute Morgen MULINE traf, trifft 
nun uns. Wobei ich zugegebenermaßen etwas irritiert 
bin über unsere nach wie vor langsame Geschwin-
digkeit. Helmut lästert öffentlich über die lahmen 
Reinkes. Was mich ärgert. Ich befürchte, es ist der 
Bewuchs des Unterwasserschiffes, der unsere Fahrt 
hemmt. Nehme mir vor Helmuts ESPERANZA bei nächster 
Gelegenheit nach Strich und Faden versegeln. 
Ansonsten wird verlangt, dass wir die Maschine 
zuschalten und ansonsten das Meiste rausholen, was 
rauszuholen ist. 
Keiner berücksichtigt, dass meine Crew noch 
unerfahren ist. Keiner erinnert sich an die Absprache, 
dass die Konvoigeschwindigkeit auf 5 kn festgelegt wurde und bei Segelwind sogar 
bis auf 4 kn über Grund sinken kann. Und wurde bisher bei Entscheidungen jeder 
Skipper bzw. jedes Boot direkt gefragt, so höre ich auf einmal, es sei längst 
entschieden, alles zu geben um Aden bei Tageslicht zu erreichen. Dabei haben wir in 
der Nacht erst das genaue Gegenteil beschlossen. Ich bin jedenfalls reichlich frustriert 
und schlage vor, das wir den Konvoi verlassen. Irgendwie pendelt sich dann doch 
alles ein. Die andern reduzieren ihre Geschwindigkeit, wir starten, man hört meine 
Zähne knirschen, die Maschine. Es dauert einige Zeit, bis sich meine schlechte Laune 
legt. Der von Anke und Martin gereichte Kaffee trägt dann viel zum 
Stimmungsumschwung bei. Doch wirklich gut, dass ich diese Crew gefunden habe. 

 
8   Zum Zeitpunkt des Mittagsortes 

Der Skipper hat seine flottillen-
bedingte Schmollecke verlassen 
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...  
B) Situ ationsreport  
Weiterhin mehrere Kriegsschiffe im Bereich entlang 
des Transit - Korridores im Einsatz.  
Erreichbar auf UKW - Kanal 16.  
Ein Konvoi unterwegs im Korridor, ostgehend.  
Allgemein: Lage im Bereich GoA zur Zeit ruhig.  
 
Wichtiger Hinweis: Habe durch gesi cherte 
(nachrichtendienstliche) Quellen erfahren,  
daß einzelne Gruppe (Bomben - )Anschlag auf Franzosen 
in Aden plant bzw. dazu aufruft! Entsprechend ist 
Vorsicht an Land geboten. Ausländer sollten sich so 
wenig wie möglich an Land bewegen! Frauen ist 
Landg ang abzuraten!!! Zum Teil werden sie durch 
Bevölkerung bedrängt, belästigt, bespuckt etc.!  
 
Wir selbst stehen kurz vor Mombasa, nachdem wir 
gestern einem mit Holzkohle beladenen Frachter zu 
Hilfe eilten, der brennend vor Mogadishu liegt.  
Haben soweit mögli ch Unterstützung geboten. Feuer 
ist nun unter Kontrolle und wir wieder auf dem Weg 
nach Süden mitsamt unseren neun Gästen. Werden 
morgen an kenianische Polizei übergeben.  
 
Well, Euch allen die besten Grüße und eine ruhige 
Wache,  
 
Heinrich+++  

 

Um 13:45 passieren wir in 60 Meter 
Entfernung zwei offene Fischer-
boote. Wie üblich keine Probleme. 
16:30 zieht im Dunst bzw. Staub ein 
Frachter, die PEARL OF SALALAH, 
vorbei, begleitet von einer Fregatte. 
17:20 wieder mal ein offenes 
Fischerboot auf dem Weg ins offene 
Meer. Um diese Zeit hole ich 
mühsam die emails aus dem Äther. 
Seglerfreund Großmann von der 
Fregatte RHEINLAND-PFALZ gibt 
neben einem Wetterbericht den links 
abgedruckten Situationsbericht zum 
Besten. Seltsam, dass in den 
Meldungen stets steht ĂLage im 
Bereich GoA zur Zeit ruhigñ, obwohl 
wir doch oft den aufgeregten 
nächtlichen Funkverkehr hören 
können. 
Der Rest der mail ist natürlich noch 
spannender, denn er da sind wir ja 
unmittelbar betroffen. Natürlich geht 
es gleich wieder los. Habt ihr die 
mail auch bekommen? Kann man 
sich überhaupt an Land wagen? Usw. usw. Ich versuche zu beruhigen und schildere 
unsere bisherigen Erfahrungen. Wie sehr hatte man uns vor Cuzco und Lima gewarnt, 
uns völlig verunsichert, und wie harmlos war es dort in Wirklichkeit.   
 
Auf etwa 10 Meilen Entfernung meldet sich Boot für Boot beim Hafenkapitän an. Der 
nimmt ein paar Daten auf und heißt uns in Aden willkommen. Noch gut vor 
Sonnenuntergang kommt der Felsen von Aden in Sicht. Ein wirklich spektakuläres, 
klüftiges Relief. Was für ein Panorama! Wir runden den Felsen bei letztem 
Büchsenlicht und laufen nach einer weiteren, kurzen Anmeldung in den Hafen ein. Ein 
seltsames Geräusch irritiert mich zunehmend. Ein ungekannter Warnton? 
Motorgeräusche? Erst mit nachhaltiger Verspätung fällt der Groschen. Muezzine, die 
die Stadt beschallen. Gebe noch ein bisschen Gas und laufe schließlich gleichauf 
neben ESPERANZA. Winke fröhlich hinüber, wie schön, dass diese Strecke hinter uns 
liegt. Ein bisschen Orientierungsgekreisel, Muringtonnen für die Großschifffahrt und 
zahllose Yachten erfordern die nötige Vorsicht, dann sitzt der Anker im Grund. 
Gesche will, dass wir noch mal umankern, da sie selber umankern wollen und wir 
über ihrem Anker lägen. Ich versuche dieses Ansinnen diplomatisch abzubiegen oder 
auf Morgen zu vertagen. Was letztlich auch gelingt. Der Motor erstirbt. Wir sind 
angekommen. Letztlich war doch alles einfach und unproblematisch. Am Ufer 
leuchten die Lichter einer größeren Stadt. Kohle- und Ölgeruch liegt in der Luft. Ein 
kleines, offenes Boot zieht vorbei.  
ĂWelcome in Aden!ñ 
schallt es zu uns herüber. Soviel zur Warnung vor dem Jemen. 

Die Flottille nähert sich dem 
Felsen von Aden 
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1.410 (Di. 10.03.09) Während des Frühstücks lauschen wir einem Funkgespräch 
zwischen Gesche und Peter von der RISHU MARU. Er berichtet von ihren Erlebnissen 
und ihrem Ausflug nach Sanaa. Zu ihren Erfahrungen gehörte, dass Peters Frau 
Alexandra gleich am ersten Tag ihres Aufenthaltes mit einem Stein beworfen wurde. 
Das klingt erst einmal nicht so gut. Anke, Martin und ich diskutieren ein wenig über 
das, was uns wohl erwarten wird. Letztendlich kommen wir zum Ergebnis abwarten 
und selber sehen.  
Unser erster Weg führt uns zur Einklarierung. Das heißt, ich mache noch einen 
Umweg zu Helmut, der grantelt, weil ich ESPERANZA gestern noch kurz vor dem 
Ankerplatz Ă¿berholtñ habe. Nach einem Gesprªch ¿ber die Bordwand habe ich den 
Eindruck, die Wogen sind geglättet, aber der täuscht, wie ich abends merken muß. 
Seufz.  
 
Am Dingianleger ï den Treppen in der Kaimauer 
des ehrwürdigen Prince of Wales Pier ï wartet 
bereits ein turbangeschmückter Jemenit. Ein 
Abwimmelversuch schlägt fehl. Vielleicht nicht ganz 
falsch, denn die offiziellen Gebäude sind nicht ganz 
einfach zu erkennen. Er führt uns zunächst zur 
Immigration. Drinnen bereits großer Auflauf, die 
anderen sind schon da. Ein Mitarbeiter lotst uns in 
einen Nebenraum und legt uns die Formulare aus. 
So können wir auch mit dem Papierkram anfangen. 
Wir schreiben eifrig und sind letztlich sogar 
schneller fertig, als unsere Freunde im Hauptraum. 
Etwas unangenehm klingelt im Ohr, dass unser 
Mitarbeiter erwähnt, dass wir ihn nicht vergessen 
sollen und er sich ein Geschenk wünsche. 
Gelegenheit, sich an die in den nächsten Wochen 
zu erwartende Bakschischmentalität zu gewöhnen. Das Büro war übrigens ï ein seit 
langem nicht mehr gekanntes Bild, mit nicht einem einzigen Computer ausgestattet. 
Wenn ich da an die omanischen Behörden denke, perfekt möbliert, perfekt 
ausgestattet, perfekt klimatisiert, perfekt unterhalten ... 
 
Vor dem Zollgebäude ein großes Schattendach. Eine Sitzbank vor dem Gebäude. Der 
Zollbeamte springt von der Bank, auf der er es sich gemütlich gemacht hat. In der 
Horizontalen. Ob wir ausreichend Crewlisten hätten. Haben wir. Ok, dann dürfen wir 
eintreten. Er schreibt die üblichen Daten auf. Ich kann sie nicht ansatzweise lesen, 
schließlich malt er sie in der arabischen Schrift auf das Papier. Lasse mir dann aber 
zeigen, wie man JUST DO IT auf arabisch schreibt. Mein Versuch wird etwas krakelig, 
aber immerhin. Martin und Anke sind in der Zwischenzeit in der Stadt verschwunden. 
Sie müssen Passkopien für die Visaanträge anfertigen. Bleibt man länger als 3 Tage 
in Aden, braucht man dieses Visum. Gebühr 58 US-Dollar. Die Wartezeit bis zu ihrer 
Rückkehr verbringe ich auf den Kaianlagen der Prince auf Wales Pier, die sehr schön 
hergerichtet wurde. Erzähle etwas mit den Einheimischen. Der Beamte aus der 
Immigrationsbehörde mischt sich ebenfalls darunter, noch immer darum bemüht, mich 
an ein Geschenk für ihn zu erinnern. Dummerweise muß ich noch mal in sein Büro, 
denn mein Visum wird erst gemeinsam mit denen meiner Crew erteilt. Übrigens ist 
das Visum ein sehr hübscher Aufkleber, nur leider sehr platzraubend. Bald wird der 
Paß bis auf den letzten Quadratzentimeter vollgestempelt sein. Dann wird noch mal 
hart über das Bakschischgeschenk verhandelt. Im Beisein des Vorgesetzten, der 
schließlich sagt, es sei an mir, ob ich ein Bakschisch zahle und in welcher 
Größenordnung. So ganz will ich mich der Forderung nicht entziehen. Aber die Gabe 
wird bei weitem nicht so groß, wie sich der Gute das vorstellt.  
 
Wo wir eh an Land sind nutzen wir die Gelegenheit zu einem ersten Erkundungsgang 
durch die Stadt. Am Hafentor, untergebracht in einer ehrwürdigen Empfangshalle aus 
kolonialen Zeiten, müssen wir unsere Pässe und Visen vorzeigen, dann dürfen wir 
weiter. Wir streben einem kleinen Kiosk zu, um etwas Getränk zu kaufen. Da werden 
wir gleich von einem ersten Wegelagerer empfangen, der ungefragt für uns übersetzt, 
unsere Order weitergibt usw. Daran wird man sich wohl gewöhnen müssen. Und da er 

Der Ankerplatz von Aden am 
frühen Morgen. Im Vordergrund 

MULINE, hinten YARA 
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Zeit hat, leider, will er uns unbedingt 
begleiten. Erste Eindrücke: Verfall, 
aber auch ausgeprägte Bautätigkeit 
nebeneinander. Typisch arabische 
Bauweise, koloniale Relikte und 
Zweckbauten in bunter Mischung. Viel 
Leben auf den Straßen.  
 
Wir splitten uns auf. Martin und Anke 
gehen interneten, ich lasse mich zu 
einem Friseur bringen. Unser Begleiter 
ist mit dem Friseur nicht zufrieden. Ich 
müsse zu lange warten, und schleift 
mich zu einem anderen, bei dem ich 
sofort dran komme. Leider sieht der 
Laden bei weitem nicht so originell 
aus, wie der erste. Preisverhand-
lungen. Der Inhaber macht mir unver-
ständliche Zeichen. Schließlich bietet 
er einen Preis von 500 Riyal. Mein 
Führer ist nicht einverstanden und 
zieht mich zur Tür. Ok, letztes Angebot, 300 Riyal. Etwas weniger als 2 Euro. Das 
wird gutgeheißen und ich kann mich setzen. Zweimal muß ich den Schnitt kürzen, 
dann endlich haben sie begriffen, wie kurz mein langes Haar werden soll. Über den 
Preis wird nicht mehr diskutiert. Mein Geldschein muß aushäusig gewechselt werden. 
Noch bevor das gewechselte Geld zurückkommt, taucht mein Führer wieder auf. Mist. 
So bleibt mir nichts, als ihn nun endgültig abzuwimmeln. Will ein wenig meine Ruhe 
haben. Nach einem Sicherheitsumweg, will ihm nicht gleich wieder begegnen, suche 
ich das Internetcafe auf, in dem ich meine Crew vermute. Nutze die Gelegenheit, um 
auch mal eben ins Internet zu schauen. Es ist sehr preiswert, eine Stunde interneten 
kostet etwa 33 Eurocent, und es ist superschnell. Endlich kann ich meine 
überzähligen SOMs auf die Reise schicken.  
 
Mittagessen in einem einfachen Restaurant. Man ist außergewöhnlich 
um uns bemüht. Martin und ich teilen ein Hähnchen. Anke isst ja 
vegetarisch. Dazu gibt es Salat, eine Schüssel Suppe für jeden, 
zweimal Reis mit Gemüse, einen Bananennachtisch, Tee und natürlich 
eine Karaffe mit Leitungswasser, das wir ohne zögern trinken. Das 
Restaurant wie üblich ganz einfach und schlicht. Ein großer Raum mit 
acht Tischen, um diese Stühle gruppiert. An der offenen Frontseite zwei 
kleine Tresen an denen Fladenbrot gebacken wird. Jenseits des 
Gastraumes ein nicht ganz so großer Raum, in dem das eigentlich 
Kochgeschäft läuft. Rauchig, verrußt, dunkel. Schmuddelig? 
 

 Eindrücke im Hafenviertel  
von Aden - alte Häuser, 

eindrucksvolle Türen 

 

Teekoch 

 

Schutt und Staub, Katzen und 
vermummte Frauen 
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Wirbelnde Gestalten. Sie schießen immer wieder in das Restaurant, in 
die Küche und an die Tresen vorne, gebratenen Fisch, Hühnchen, Reis 
auf den Tabletts. Der Chef kommandiert, informiert, vermittelt, leitet mit 
alles übertönender Stimme. Überhaupt ist das allgemeine 
Geräuschniveau beeindruckend. Ganz anders als die von Deutschland 
gewohnte, gedämpfte Restaurantatmosphäre. Danach streifen wir noch 
ein wenig durch die Stadt. Verschaffen uns einen Überblick über das 
allgemeine Warenangebot. Wenn ich fotografiere, verdrücken sich 
meine beiden stets unauffällig. Bis sie merken, dass die Leute das gar 
nicht schlimm finden. Im Gegenteil, in dem Moment, in dem ich meine 
Kamera offen trage, werde ich öfter aufgefordert, Fotos zu machen und 
man bedankt sich anschließend für die Ehre, auf dem Foto erscheinen 
zu dürfen. Ansatzweise besuchen wir auch schon mal den Markt. Hier 
ebenfalls ein tolles Angebot. Woher das Gerücht kommt, der Markt von 
Adens Hafenviertel sei sehr unsauber, bleibt uns unverständlich.  
In dem brodelnden Gewusel viele Frauen. Ganz anders als im Oman, 
wo Frauen nur selten, und dann meist in Begleitung der Männer in den 
Straßen zu sehen waren. Hier in Aden sind Frauen überall präsent. 
Manche mit Kopftüchern und langem Gewand, bevorzugt in Schwarz, 
die Mehrheit aber traditionell vollverkleidet mit schmalem Seeschlitz. 
Nur die Augen sind sichtbar. Aber diese Frauen, die in Gruppen, aber 
auch einzeln auftreten, sind sichtbar selbstbewusst und keineswegs 
scheu. Und die braunen und schwarzen Augen, die der Seeschlitz frei 
lässt, sind überall, neugierig, munter, kontaktfreudig. Und mitunter 
hinreißend schön. Und wenn man die jungen Mädchen, die sich noch 
nicht unter die Volltarnung zurückziehen, sieht, dann ahnt man, nein, 
man weiß, welche durchaus atemberaubende Schönheit sich unter den 
Burkas verbirgt. Im Vergleich zu den omanischen Frauen sind die 
Jeminitinnen übrigens deutlich schlanker, so im Durchschnitt gesehen. 
Es gibt allerdings auch zahllose gutaussehende Männer, manche mit 
auffallend femininen Zügen.  
 
Ja, und sonst. Natürlich werden wir auf der Straße beworfen.  
Mit Ausdrücken. Wie  
ĂHello.ñ 
ĂWelcome!ñ  
ĂEnjoy Aden!ñ  
ĂEnjoy Yemen!ò 
Und wir werden genötigt. Zum Tee beispielsweise. Das kam, wie kann 
es anders sein, da wir auf offener Straße angesprochen wurden. Von 
einer Frau. Unverschleiert, nur mit Kopftuch. Sie will uns unbedingt in 
ihr Haus einladen. Sie habe ein Museum. Kostet auch wirklich nichts. 
Wir sind unsicher. Meine beiden mehr noch als ich. Dann entsinne ich 
mich meiner ersten Türkeireise, die ich als Zivildienstleistender 
unternahm. Und meiner damaligen Vorsätze. Sich nicht von Vorurteilen 
und Ängsten leiten zu lassen, sondern offen und aufgeschlossen auf 
Land und Leute einzugehen. Und so ist es eigentlich nur folgerichtig, 
das Angebot der Frau anzunehmen. 
 
Sie schließt eine schwere Türe auf. Dahinter eine schmale Treppe ins erste 
Stockwerk. Wir steigen empor. Sie leitet uns in die Tür rechter Hand, schaltet Licht an, 
und wir befinden uns in einem Raum voller Kostüme, Alltagsgegenstände, 
Kunstgewerklichem. Das sieht tatsächlich aus wie ein Museum. Sie erklärt, dass sie 
das Museum aus privater Liebhaberei eingerichtet hat. Sie arbeitet für oder in einem 
Ministerium, und häufig kommen auch Gäste des Ministeriums in ihr Museum. So hat 
sie erstaunlichen Umgang mit Menschen aus aller Welt. Dann stellt sie uns ihren 
Bruder und Sohn vor. Ersterer ist Reiseführer und Polsterer und hat sich darauf 
spezialisiert, alte Sessel und Sofas im traditionellen Stil zu restaurieren. Wir werden 
aufgefordert, uns in einem größeren Gesellschaftsraum zu setzen und ihr Sohn 
serviert Tee und kleines Gebäck.  

Aus dem Privatmuseum: 
kunstvolle Fensterblende 

und Kaffeekanne 
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Abends setzen sich alle Konvoiteilnehmer zu 
einer kleinen Nachlese zusammen. Die Stimmung 
bleibt anfangs allerdings ziemlich mau. Helmut ist 
immer noch vergnatzt. Sowohl auf Herbert von 
der Yara, der auf den letzten Metern ebenfalls 
schnell in den Hafen geeilt war, und erneut auf 
mich. Vor allem, er glaubt meinen Worten von 
heute Morgen nicht, dass ich nur aus Spaß an der 
Freud zum Schluß noch Gas gegeben habe und 
ist überzeugt, dass ich vordrängeln wollte, um 
den besten Ankerplatz zu bekommen. Da kann 
ich ihm natürlich nicht mehr helfen. Da ergreift 
Stefan, der während der ganzen Fahrt schon 
durch gekonnte Moderation und gekonntes 
Schlichten brilliert hatte das Wort und bricht eine 
Lanze für mich. Helmut kenne mich wahrschein-
lich noch nicht zur Genüge, aber er Stefan wisse, 
dass ich etwas anders gelagert sei. Helmut müsse wissen, ich hätte ein ganz 
spezielles Verhältnis zu Ordnungssystemen und Behörden (wie bitte, was hat denn 
das zu bedeuten?). Und ich sei, obwohl es ja nicht ganz unverkennbar sei, dass ich 
schon ein halbes Jahrhundert auf meinem Buckel habe (danke schön!), im ganzen 
Wesen noch ein unveränderter Kindskopf. (Doch immer wieder interessant, wie man 
so gesehen wird.) Helmut brummelt sich was in den Bart.  
Aber dann sagen wir, einfach Schwamm drüber und Schicht, und der Abend wird 
dann noch ein wenig alkoholselig und gemütlich. 
 

1.411 (Mi. 11.03.09) Am Morgen 
herrscht ein böiger, durchaus heftiger 
Wind. Glücklicherweise nur mit wenig 
Sandfracht. Martin erfragt das bei den 
Hafenoffiziellen die Regeln für das 
Tankprozedere und ordert 420 Liter 
Diesel. Anke bricht zusammen mit 
den Frauen von MULINE, YAGOONA 
und YARA auf, die für eine Fahrt nach 
Sanaa erforderlichen Reisegenehmi-
gungen des Tourismusbüros und Brot 
zu holen. Hier kann der Tourist nur 

reisen, wenn er eine abgestempelte und vom Touristenbüro unterschriebene 
Reisegenehmigung hat. Und natürlich noch ein paar Paß- und Visakopien mitführt. 
Das erinnert uns doch an etwas ... 
 
Ich beschäftige mich derweil mit der 
Lichtmaschine. Mit viel Mühe und dem 
Einsatz der kleinen Kamera lese ich 
die Lichtmaschinenspezifikation an der 
eingebauten Lima ab. Dabei fällt mir 
der völlig verschmutzte Luftfilter auf. 
Der wird sogleich ausgetauscht. 
 
Danach fahren Martin und ich zum 
Tanken an die Tankschute. Unverhofft 
drängt sich NOMAD LIFE dazwischen. 
Was soll´s. Wir gehen an ihr längsseits 
und befüllen schon mal unsere 
Kanister. Die Jungs von der Tanke 
verursachen eine Riesenschweinerei. 
Kein Kanister, der nicht aufs heftigste 
versaut und eingeölt wird. Nett sind die 
anschließenden Bakschischforderun-
gen.  

Anke, Martin, unsere  
Gastgeberin und ihr Sohn 

 

Links: Ein Paß und alle Kopien, 
die der einfache Reisende für eine 
Fahrt nach Sanaa benötigt 

 

An der Tankschute. Das Füllen der Kanister mit dem überdimensioniertem Füllstutzen geht 
nicht ohne Schweinerei. Der kleinere Stutzen wird nicht genutzt, da dem Tankwart zu langsam. 
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Ich drücke dem man ein paar Zigaretten in die Hand. Auf 
dem Geldohr bin ich taub. Mit den Forderungen nach Geld 
kommt die Aufforderung, schnell zu machen. Schnell, 
schnell. Schließlich naht der Feierabend, und noch droht 
Arbeit. YAGOONA ist auf dem Anmarsch. Ich verlasse daher 
meinen öligen Liegeplatz so zügig wie es geht und lasse 
den armen Martin zurück, der irgendwo verschwunden ist, 
um die Rechnung zu bezahlen. Er hilft dann auch Stefan 
und Martina und wird von den beiden zurückgebracht. 
 
Den weiteren Nachmittag verbringen wir auf YAGOONA. Die 
Boote treiben seltsam bei dem herrschenden Strom und 
Wind. Wir haben Glück gehabt. JUST DO IT ist gut platziert 
und kommt in keinerlei Richtung in Schwierigkeiten. Und 
mit 40 Metern Kette bei acht Metern Wassertiefe ist sie auch gut gesichert.Am späten 
Nachmittag brechen wir auf, die Bustickets nach Sanaa zu kaufen. Leider mit 
Begleitung; denn am Hafenausgang stoßen wir Spiderman, meinen Friseurbegleiter, 
der uns nun natürlich unbedingt zum Busbüro begleiten will. Der Kauf der Tickets geht 
auch mühelos von statten. Doch statt nun den Kleinbus zurück zu nehmen führt 
Ibrahim uns nun in einen der Soukhs von Aden, den im Stadtteil Schech Osman.  
Obwohl in einem nach Raster angelegten, relativ jungem Viertel der Stadt gelegen, 
entspricht das Leben hier dem vieler traditioneller Viertel und Souks. Hier gibt es viele 
kleine Läden für alle dinge des täglichen Bedarfs, Friseure, Schneider, Werkstätten 
und auch Verleihstationen, vom Fahrrad bis zur Petroleumlampe. Wir biegen ab zu 
einem Geviert, in dem die Straßen zu Fußgängergassen schrumpfen. Überdacht oder 
mit Tüchern gegen die Sonne des Tages geschützt. Ibrahim führt uns zu einem 
kleinen Saftladen. Hier gibt es Mangosaft für jeden. Und Fladenbrot mit Ei, ein, wie 
Ibrahim unterstreicht, typisch jeminitisches Essen. Um uns herum werden 
Wasserpfeifen, Hemden, Tücher, Wickelröcke, Petroleumlampen und vieles mehr feil-
geboten. Schmeckt ein bisschen trocken. Spiderman isst auch mit. Beim Zahlen 
staune ich etwas über den Preis, den uns Spiderman 
nennt, denn der ist für meinen Geschmack etwas stark 
überhöht. Es stimmt zwar, dass Mangosaft relativ teuer ist, 
aber ich werde den Verdacht nicht los, dass sich hier 
jemand an uns bereichert. Für weniger als die Hälfte 
hatten Martin, Anke und ich gestern viel besser gespeist.  
 
Der blonde Yannic ist im Restaurant wie überall auf dem 
Weg der Schwarm aller Jemeniten. Wo auch immer wir 
stehen bleiben und uns Auslagen anschauen oder einem 
Handwerker bei seiner Arbeit beobachten, er ist der Star, 
wird angesprochen, angelacht. Man fährt ihm durch die 
Haare, er bekommt mal ein Bonbon und dies und das. Das 
ziehz sich hin bis zum Nachwuchs. Auch die kleinen 
Mädchen sehen ihn mit großen, leuchtenden Augen an. 
 
Zurück geht es wieder mit einem Toyota-Kleinbus. Diese 
Mini-Vans und alte Peugeot 504 sind das Rückrat des 
privat organisierten Personennahverkehrs. Oft alt und sehr 
klapprig, rasen sie meist bis zum äußersten gefüllt durch 
die Stadt. Aber sie sind auch unvergleichlich günstig. Ein 
Verkehrsmittel, an das ich mich schnell gewöhne, und das 
ich dann auch gerne bei jeder sich bietenden Gelegenheit 
nutze. 
 
1.412 (Do. 12.03.09) Der Morgen wird hektisch. 
Zeitknappheit. Muß packen, frühstücken, mich waschen 
und auch noch das Boot für die Abwesenheit vorbereiten. 
Martin wird in voller Ausgehkluft in die Cockpitluke 
genötigt, um das Seeventil zu schließen. Dann bringe ich 
ihn und Anke schnell an Land, die unabhängig reisen 
werden. Mir bleibt, das Dingi und den Außenborder allein 

Unnötige Nacharbeit: die 
eingesauten Kanister werden  

vom Öl befreit.  

 

Yannic und Crew im  
504er-Sammeltaxi 

 

Mangosaft und Brot im Soukh 
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an Deck zu nehmen. Wie üblich 
komme ich ganz schön ins 
Schwitzen. Bin gerade mit allem 
fertig, da taucht auch schon Stefan 
auf, der den Shuttle-Service 
übernimmt. Er bringt Mark, Svenja 
und mich an Land. Kurz darauf  
kommen auch Gesche, Herbert 
und Yannic. Gemeinsam machen 
wir uns auf den Weg zum 
Standplatz der Sammeltaxen. 
Unterwegs treffen wir auf Ămeinen 
Lichtmaschinenmenschenñ, der 
Mann, der mir Hilfe beim Finden 
einer neuen versprochen hat. Er 
lässt es sich nicht nehmen,  uns 
bis zum Busbahnhof des Jemen 
International Transport Busunter-
nehmens zu begleiten. Dort 
erwartet uns schon mit flatterndem 
Papier winkend Abdul, der von 
Gesche engagierte Reiseleiter.  
 
Wenig später sitzen wir in einem 
Mercedes Benz-Reisebus, made 
in Turkiye. Jeder Passagier erhält 

eine Wasserflasche und eine Süßigkeit. Über autobahnähnliche Ausfallstraßen 
verlassen wir die Stadt. Unmittelbar hinter den letzten Ausläufern von Aden beginnen 
Sanddünen. Dann folgt Felswüste. Berge und Bergketten entwickeln sich spektakulär. 
Wild, rau, zerklüftet, schroff. Dennoch wird viel Landwirtschaft betrieben. Die meisten 
Felder sind klein parzelliert. Später nimmt die Bewirtschaftung ab. Sträucher bzw. 
niedrige Bäume spreizen in  
den feuchteren Senken und Tälern ihre Kronen wie afrikanische Schirmakazien. 
Manche Wadis sind sanfte, breite Rinnen, andere tief eingeschnittene Kerb- 
täler oder sie gleichen kleinen Canyons. In mehreren Schritten erklimmt der 
Bus die Höhe von rund 2.200 m, auf der Sanaa liegt.  
 
Auf der Fahrt legt der Busfahrer mehrere Stops ein. Gelegenheit, sich mit  
frischen Getränken zu versorgen, etwas zu essen, und sich zu erleichtern.  
Glücklicherweise gibt es an einigen der Stops etwas bessere Restaurants,  
deren sanitäre Anlagen noch ganz erträglich sind, denn es ist nicht jeder- 
manns Sache, eine der vielen Bauruinen aufzusuchen, die als Außentoilette  
dienen. 
 
Der erste Halt ist einem Dorf gewidmet, das eine Hochburg der Herstellung von 
Halava ist, dem türkischen Honig. Ein Ladenlokal reiht sich an das andere, und in 
einem jedem stapeln sich dicke, kreisrunde Halavascheiben und in den Fenstern 
angeschnittene Viertel oder Hälften. Stets so arrangiert, 
dass der Kunde die farbig marmorierte Struktur des 
Halava erkennen kann.  
 
Der zweite Halt ist auch der längste auf der Fahrt. Zeit, 
in einem der Restaurants Mittag zu essen. Wir werden 
in das erste Stockwerk geführt. Das Familienabteil? Für 
Frauen und Reisegesellschaften mit Frauen? Man betritt 
den Speisebereich barfuß oder in Strümpfen, die 
Schuhe bleiben außen vor. Abdul will unbedingt, dass 
wir unsere Schuhe mitnehmen und neben uns 
aufbewahren. Als ob hier jemand klauen würde. An sich 
ist es ja eine angenehme Sitte, dass man beim Betreten 
eines Hauses oder eines Speisebereiches seine 
dreckigen Schuhe abstreift. Da die meisten Leute hier 

Yannic und schüchterne 
Verehrerin 

 

Zahnarztglück: ein unglaubliches  Halava-Angebot 
(Foto: Steinel / Wendelborn) 
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aber in einfachen Sandalen herumschlurfen, 
macht es allerdings keinen praktischen, besser 
hygienischen Unterschied. Die Füße, die man 
schlecht vor dem Restaurant abstreifen kann, 
sind schließlich genauso dreckig wie die 
Schuhe. Wenn die Angewohnheit Sinn machen 
soll, müsste man die biblische Sitte der 
Fußwaschung wieder einführen. Wir nehmen im 
Schneidersitz auf dem plastikbezogenem 
Fußboden Platz. Unter dem transparenten 
Plastik ein Teppich. Oben drauf große, runde 
Plastiksets, die ĂTischeñ. Abdul nimmt in 
ziemlicher Eile die Bestellung auf. Seltsam, dass 
dies immer so eilig erfolgen muß. Die Auswahl 
folgt in etwa dem Standard: Huhn, Lammfleisch, 
Brot, Salat, Reis, Tee mit Milch, Wasser. 
Natürlich haben wir letztlich viel zu viel. 
Gegessen wird mit den Fingern. Taschentücher 
oder Servietten gibt es nicht. Um die Hände zu 
entfetten, nimmt man notwendigerweise die 
großen dünnen Fladenbrotscheiben, die sowieso 

jeder anfasst. Irgendwie passt die praktische Handhabung des Speisens nicht so 
richtig zu den moslemischen Speise- und Reinlichkeitsvorschriften, die ja auch 
hygienischen Aspekten Rechnung tragen. Von modernen Erkenntnissen mal ganz 
abgesehen. Nach dem Essen sieht es rings um unsere Sitzpositionen aus, wie auf 
einem Schlachtfeld. Ein schneller Blick zur Seite zeigt, bei den Einheimischen sieht 
das Schlachtfeld noch schlimmer aus. Als Mär entpuppt sich auch die Ansage, immer 
schön mit der rechten Hand essen, die linke berührt keine Speisen. Auch bei den 
Jemeniten ist die linke Hand stets im Einsatz. Vielleicht führt sie die Speise nicht zum 
Mund. Das ist es dann aber auch. Die Rechnung ist ungewöhnlich hoch. Wir zahlen 
pro Person locker das Doppelte dessen, was Martin, Anke und ich erst gestern in 
einem Restaurant in Aden bei nicht weniger opulentem Umfang aufwenden mussten. 
 
Ein weiterer Eindruck: Jemen hat ein Müllproblem. 
Überall entlang der Straßen liegt Müll. Und besonders 
dekorativ verteilen sich überall rosa Plastikeinkaufs-
tüten. Beim richtigen Streiflicht kann man dem durchaus 
ästhetischen Reiz abgewinnen. Beispielsweise ein 
schattenschwarzer Hang vor untergehender Sonne, auf 
dem aufs gleichmäßigste verteilt rosa Plastiktüten 
leuchten. Oder ein Baum, dessen Krone über und über 
mit diesen Tüten verziert ist. Auch sie leuchten aufs 
eindrucksvollste im Abendlicht. Es könnte genauso gut 
ein eindrucksvolles Beispiel der Landart sein. In den 
Orten ist es am schlimmsten. Überall wird der Müll 
achtlos weggeworfen. Und die Männer sitzen und 
hocken oft mitten im Dreck, im Müll. Welch ein 
Unterschied zu den stolzen, sauberen Omanis, die stets 
aufrecht und in blütenweißer, frisch gebügelter Djellaba 
einherkamen.  
 
Wieder ein Stop. Einige Kioske in u-förmiger Anordnung 
am Rande eines ebenso lockeren Straßendorfs. Vor 
einer der Kioskfronten eine Reihe aufgeständerter 
kleiner Verschläge. Jeder Verschlag mit einem knappen 
Quadratmeter Grundfläche. Drinnen sitzt jeweils ein 
Mann und verkauft Quat. Abdul fordert Gesche auf, uns 
alle darauf einzuschwören, nicht mit den Einheimischen 
zu sprechen. Das sei gefährlich. Er müsse für unsere 
Sicherheit sorgen. Ich beginne mich zu wundern. Was 
soll der Blödsinn? Wo ist denn hier etwas gefährlich? 

Gesche in unserer Damen-
anpassungsbekleidung trinkt  
traditionellen jemenitischen Tee 
mit Milch 

 

Teeküche 

 

Im Familientrakt des Restaurants 
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Irgendwann kommt dann der außerplanmäßige Stop. Eine 
Druckleitung der Luftfederung ist defekt. Der Bus ist vorne 
rechts in die Knie gegangen. Mittlerweile ist es empfindlich 
kühl geworden. Die unerfahrenen Reisenden, also wir, 
haben hübsch großzügig übersehen, dass Höhe auch Kälte 
bedeutet. Gut, dass der Busfahrer weiter den Motor laufen 
lässt. So ziehen wir uns nach und nach vor der Kälte in den 
geheizten Bus zurück. Nach einer Stunde kommt der 
Ersatzbus aus Sanaa.  
 
Schon bei unserem Zusammentreffen am Busbahnhof in 
Aden war Abdul über unsere Hotelwahl entsetzt. Das in 
Sanaas Altstadt gelegene ĂArabia Felixò, in das Gesche uns 
eingebucht hatte, sei kein Hotel, es sei ein Haus. Nur ein 
Hotel sei sicher. Und er Abdul, staatlich lizensierter 
Touristenguide könne es nicht verantworten, wenn wir in 
einem ĂHausñ untergebracht seien. So richtig hat keiner von 
uns verstanden, was der Unterschied zwischen einem Hotel 
oder einem Haus ist. Und welche Art von Sicherheitsrisiko 
in einem Haus besteht. Jedenfalls hatte er uns schließlich 
soweit gebracht, dass wir die Buchung telefonisch absagten 
und stattdessen das von ihm vorgeschlagene Sam City 
Hotel akzeptierten.  
 
Mir wie den meisten in unserer Reisegruppe war überhaupt 
nicht klar, dass Sanaa die Hauptstadt des Jemen ist. Unser 
Bild war das einer alten Stadt in den Bergen, einer Stadt 
aus 1001er Nacht. Einer Stadt, in der Ausländer nur 
zwischen 06:00 und 18:00 zugelassen sind. Hatte über-
haupt einer an eine riesige, arabische Metropole gedacht, in 
der die Altstadt nur ein kleiner Teil ist? Irgendwo in dieser 
Riesenstadt hält der Bus. Abdul verfrachtet uns, das sind 
immerhin sechs Erwachsene und ein Kind, in ein Peugeot 
504 Sammeltaxi, er selber legt sich in den Kofferraum. Für 
die kurze Fahrt bezahlen wir einen astronomischen Preis. 
Abdul meint, Sanaa sei halt touristisch. Das Hotel liegt, 
wenn man dem Stadtplan Glauben schenkt, am Rande der 
Altstadt. Sieht auf den ersten Blick aber nicht danach aus. 
Es ist ein schlichter Klotz an einer vielbefahrenen Haupt-
straße. Außen und innen deutlich in die Jahre gekommen. 
Immerhin, die Zimmer sind halbwegs sauber, Betten und 

Duschen ok. Und glücklicherweise bekommen 
wir alle Zimmer nach hinten raus, es ist also 
ruhig. Eingecheckt und frisch gemacht. Abdul 
führt uns in ein nahegelegenes Restaurant an 
besagter Hauptstraße. Das Speiseangebot 
entspricht dem bekannten. Huhn, Lamm, Brot, 
Salat, Reis, Tee, Wasser. Allerdings gibt es 
auch eine Art Pfannengericht. In einer schwarz 
geräucherten, ehemals grauen Steinpfanne. 
Gemüse mit Fleisch. Wieder erstaunlich teuer. 
Das Obergeschoß, in dem wir auch hier Zuflucht 
nehmen müssen, kann mittels vorbereiteter 
Vorhänge in verschieden große Separees 
abgeteilt werden. In den Separees können sich 
die Frauen ihrer Schleier entledigen. Wie sollen 
sie denn sonst auch essen? An den Decken 
ganz nette Verzierungen, aber letztlich ist doch 
alles sehr runtergekommen.  

Straßenszene 

 
Typischer Ort auf der Strecke 

 

Savannenlandschaft mit 
Bergkulisse 

 

Für den Bedarf des Reisenden: 
Zahnbürsten der traditionellen Art 
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Für Morgen schlägt Abdul eine Exkursion in die Umgebung vor. Die kostet 60 US-
Dollar einschließlich Fahrer. Ich würde lieber erst Sanaa besichtigen. Wenn es mir gut 
gefällt will ich ja vielleicht einen zweiten Tag hier verbringen, statt schon wieder im 
Auto rumzukutschen. Aber schließlich bleibt es durch Mehrheitsbeschluß bei der 
morgigen Exkursion. 
 

Nach dem Essen 
wollen wir uns die 
Beine vertreten. 
Gesche setzt sich 
mit Yannic ab, der 
muß nun langsam 
ins Bett. Abdul 
fragt was wir 
vorhaben. Beine 
vertreten, etwas 
in die Altstadt. Er 
will uns begleiten. 
Er brauche das 
aber nicht. Doch 
doch, er müsse ja 
auf uns aufpas-
sen.  
 

Wir stratzen los. Abdul führt uns die Hauptstraße entlang, ein Taxen- und 
Kleinbusparkplatz, ein Bankautomat. Und weiter, immer weiter immer die 
abgasschwangere Straße entlang. 
ĂWiÇt Ihr, wo Abdul uns hinf¿hren will?ñ 
Wir fragen Abdul. Abdul will sofort ein Sammeltaxi rufen, das uns zurückbringt. Nein, 
nein. Wir wollen in die Altstadt. Abdul will nicht so richtig. Irgendwie können wir ihn 
doch bewegen. Er biegt ab. Eine nichtssagende Gasse, dann geraten wir auf ein 
große Brachfläche. In der Ferne angeleuchtete Häuser der Altstadt. Auf halber 
Strecke ein Geländeabbruch. Keiner will in der Dunkelheit weiter gehen. Umdrehen? 
Nein, nach links. Ein paar ausdruckslose Gassen. Abdul will noch mal nach links. Ein 
shortcut.  Eine Abkürzung? Wohin? Zurück zum Hotel. Abdul, wir wollen nicht ins 
Hotel. Wir wollen in die Altstadt. Ja aber die Gruppe muß zusammen 
bleiben. Aber sie ist doch zusammen. Abdul möchte aber, dass die Gruppe 
richtig zusammen ist. Mit Gesche. Wie stellt er sich das denn vor. Sollen wir 
alle zu Gesche ins Zimmer ziehen? Es gibt einiges Hin und Her. Dann: 
ĂWir machen es, wie Sie w¿nschen.ò 
Na endlich. Welch weiser Beschluß. Wir nähern uns irgendwie der Altstadt. 
Abdul entfernt sich von der Gruppe, als wir eine größere Straße erreichen. 
Schmollt er jetzt? Mark läuft ihm hinterher. Abdul hält ein Sammeltaxi an. 
Wir sollen zurück zum Hotel fahren. Wir sollen wieder zu Gesche. Nicht zu 
fassen. Wir wollen nicht ins Hotel (zum Teufel). Wir weigern uns. Herbert 
bekommt nach und nach heraus, dass Abdul eigentlich weg will zu seinem 
Freund, mit dem er sich zum Abendessen verabredet hat. Und zum 
Schnaps trinken. Selbstgebrannter Palmschnaps. Kein Abendessen ohne 
Palmschnaps. Dann soll er doch gehen. Nein, das kann er nicht, er sei doch 
für unsere Sicherheit verantwortlich. Abdul, du bist nicht für uns 
verantwortlich. Das Sammeltaxi, das die ganze Zeit gewartet hat, fährt, 
Abdul bleibt. Ein paar Gassen, äußere Altstadt. Abdul biegt schon wieder 
ab, dabei sieht es geradeaus vielversprechend aus. Ich koche langsam. 
Aber noch will ich keinen Widerstand leisten. Die anderen sind auch schon 
reichlich unwillig. Wieder eine Abkürzung. Ein Weg mit hohen, schmuck-
losen Mauern beidseits. Svenja streikt.  
ĂAbdul, ich will jetzt hier lang gehen. Du sagst zwar immer wie Sie w¿nschen, aber Du 
tust nicht wie wir w¿nschen.ñ  
Noch ein wenig Gezerre, dann gibt Abdul auf. Er kann nicht zwei Herren dienen. Es 
hieß ursprünglich mal, er käme mit wie ein Freund, aber er erinnert mich im Moment 
mehr an die Gouvernanten, die uns weiland während einer studentischen DDR-
Exkursion begleiteten.  

Nach dem Essen: Abdul 
erklärt und die Reisegruppe 
hört zu. Eine gewisse Skepsis 
in den Gesichtern ist nicht zu 
übersehen 

 

Das Restaurant hat sicher 
schon bessere Tage gesehen. 

Bemalter Stuck und die Vor-
hänge, die es erlauben, Abteile 

für einzelne Familien zu 
separieren 

 


